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Die Abenteuer des Schwertkriegers



Die Welt, in der Kothar lebt, liegt jenseits der Abgründe von Zeit und Dimensionen. Es ist eine Welt, von Menschen, Magiern und Monstern bevölkert, eine Welt, deren Geschichte so alt ist, daß sie längst in Vergessenheit geriet. Doch Kothar, der blonde Barbar, der durch die Länder dieser Welt zieht, beginnt seine eigene Geschichte zu schreiben. Er schreibt sie mit Frostfeuer, seinem Schwert, denn es ist eine Geschichte voller Kampf und Abenteuer, voller Haß und Leidenschaft, voller Blut und Tod, voller Qualen und Triumphe, voller Wunder und Schrecken.



Der vorliegende Band enthält mit den Storys DAS SCHWERT DES ZAUBERERS, KAMPF IM LABYRINTH, DIE FRAU IM BANNWALD die ersten Abenteuer Kothars, des Schwertkriegers. Weitere Kothar-Bände sind in Vorbereitung.
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Vorwort



»Aus einer Welt jenseits der Geschichtsschreibung«, schreibt Donald MacIvers in seinem Vorwort zu der Originalausgabe von KOTHAR BARBARIAN SWORDMAN, »erscheint Kothar. Aus den tiefsten, wildesten Bereichen der dunklen, rassischen Erinnerung der Menschheit stammt der mächtige Barbar Kothar, mit dem funkelnden Schwert Frostfeuer in der Faust. Temperamentvoll, heißblütig, überlegen und furchtlos solcherart beherrscht Kothar die ferne, blutige Welt, die Gardner F. Fox für ihn und uns erschaffen hat.

Und obgleich Kothars Welt in einer anderen Zeit, in einer anderen Dimension existierte, wird sie lebendig vor unseren Augen. Kartographiert, aufgezeichnet in ihrer Geschichte, Sprache, Literatur und eigener Tradition, solcherart wird die Welt des barbarischen Kriegers seltsam real. Hat man Kothars Heldengestalt akzeptiert, so fällt es auch nicht schwer, die übrigen phantastischen Akteure und Wesen zu akzeptieren, die diese Welt bevölkern. Wir begegnen Zauberern, Drachen, Geistern und Hexen. Wir müssen den Unglauben ablegen, um an Kothars Abenteuern teilzuhaben, und die Logik der Realität. Und Gardner Fox macht es uns leicht, das zu tun …«

Der fünfbändige Zyklus um Kothar den Barbaren gehört wie die Serie um Brak den Barbaren (siehe unsere TERRA FANTASY Bände 1 SCHIFF DER SEELEN, 4 TOCHTER DER HÖLLE, 7 DAS MAL DER DÄMONEN, 13 DIE GÖTZEN ERWACHEN, 19 AM ABGRUND DER WELT) oder Conan von Cimmerien einem Subgenre der phantastischen Abenteuerliteratur an, der SCHWERT-UND-MAGIE-Erzählung. Der Begriff ist eingedeutscht von dem von Fritz Leiber in den sechziger Jahren geprägten Etikett SWORD AND SORCERY.

Unter SCHWERE UND MAGIE verstehen wir eine Gattung der phantastischen Literatur, die sich dem (meist heroischen) Abenteuer in einer fiktiven Welt widmet, wobei für die Welt bestimmte Voraussetzungen gegeben sein müssen: eine Welt der Vergangenheit oder der Zukunft (verglichen mit unserer realen Gegenwart), ohne Industrialisierung, ohne Feuerwaffen, ohne technischen Fortschritt.

Eine Welt mit viel Raum für das romantische Abenteuer, feudalen Prunk und Heldentaten, ohne aufgeklärtes Weltverständnis.

Eine Welt, in der das Schwert und die Magie die mahlenden Zahnräder der Technik und die jagenden Impulse der Elektronik ersetzen, und ein magisch-mystisches Weltverständnis (wie in den alten Epen) die Wissenschaften.

Für Gardner F. Fox, der vor allem in den vierziger Jahren für Science-Fiction-Abenteuer-Magazine wie PLANET STORIES schrieb, ist KOTHAR (der erste Band erschien 1969) ein Comeback auf dem SF- und Fantasymarkt.

Ein weiterer Zyklus von 4 Romanen um einen ähnlichen Helden KYRIK, WARLOCK WARRIOR (mit seinem legendären Schwert Blue Fang) erschien in den siebziger Jahren. Seit den sechziger Jahren sind auch seine beiden, stark Edgar Rice Burroughs nachempfundenen Romane, WARRIOR OF LLARN und THIEF OF LLARN mehrfach neu aufgelegt worden.

Hugh Walker



Von Gardner F. Fox ist in Vorbereitung:

KOTHAR OF THE MAGIC SWORD (Kothar Band 2)




Das Universum ist alt. Sehr alt!

Zehn Milliarden Jahre lang wirbelten die Sterne unserer Galaxis nach außen über die weiten Abgründe des Raumes. Eine weitere Milliarde Jahre verharrten sie am Apex ihrer Ausdehnung.

Während der vergangenen drei Milliarden Jahre, seit das Universum sich zusammenzieht, statt sich weiter auszudehnen, begannen diese Sterne, düster und schwach vom Alter, zu verlöschen und zu ihrem Anfang und ihrer schließlichen Auflösung zurückzukehren.

Bald wird es keine Zeit mehr geben.

Vor Äonen, so behaupten es jedenfalls die Legenden, kannte die Menschheit diese Sterne und alle ihre Planeten. Menschen besuchten sie und ließen auf ihren Oberflächen gewaltige Städte als Monumente ihrer Größe zurück. Einst, vor unzähligen Millionen Jahren, gab es ein Imperium der Menschen, das das gesamte Universum erfaßte. Dieses Reich ging vor mehr als einer Milliarde unter. Danach fiel die Menschheit allmählich wieder in die Barbarei zurück.

Hier und dort findet man auf einem Planeten, der dem Menschen Heimat gewesen war, noch Erinnerungen an seinen vergangenen Ruhm ein paar Steine vielleicht, die einst zu einer mächtigen Metropole gehört hatten, ja selbst marmorne Bruchstücke von einmaligen Kunstwerken. Aber Rost und Erosion von Äonen fraßen sich tief in die Schöpfungen der Menschheit.

Wo heute noch Menschen auf den Planeten sterbender Sonnen zu finden sind, weisen die Kontinente kaum noch Ähnlichkeit mit jenen auf, auf denen ihre Vorväter vor zwei Milliarden Jahren lebten. Ozeane spülen über die zerfallenen Städte hinweg, Wüstensand bedeckt ihre alten Grüfte und Tempel, und der Nordwind haucht seinen eisigen Odem auf eine Pflanzenwelt, wie niemand sie früher gekannt hatte.

Heute ist der Mensch ein Barbar auf einer barbarischen Welt. Er hat sich zu dem zurückentwickelt, was er vor seiner Blütezeit gewesen war. Er hat sein Erbe, seine Größe vergessen. Er hat die alten Götter durch neue ersetzt. Der Mensch hat seinen Glanz und seine Glorie überlebt!

Und doch! So manchen Männern und Frauen, die in den Dämmerjahren ihrer Rasse leben, war eine Macht gegeben, die der Menschheit früherer Zeit nicht zu eigen war, und die sie doch in ihren Märchen und Legenden kannte, die sie bewunderte und gleichzeitig fürchtete. Ja, es gibt nun Hexen und Zauberer und Magier, deren Beschwörungen große gute und böse Wunder wirken.

Es gibt auch Krieger, Männer, deren Schwerter ihnen Ruhm und Reichtum bringen; Männer, die ein hartes Leben führen, ein Leben, wie die Menschen früherer Zeiten es überhaupt nicht kannten. Einer dieser Krieger war Kothar, den die See im Nordland seiner Welt als Kind an den Strand spülte. Er war ein Söldner, der sich und sein Schwert verkaufte, der viel für die schönen Frauen seiner Zeit übrig hatte. Sein Schwert Frostfeuer war eine magische Klinge.

Und das ist seine Saga …



Aus einem Fragment der

Königlichen Historien

von Satoram Mandamor




Das Schwert des Zauberers



1.



Blut klebte rot an seinem Kettenhemd und blonden Haar. Es rann den Lederärmel seines Wamses auf seine kräftige Hand hinab und über den Knauf seines zerbrochenen Schwertes. Es befleckte seinen Pelzkilt und die Lederstiefel und tropfte bei jedem Schritt auf den Boden.

Kothar stolperte vom Schlachtfeld, wo die Toten blicklos in den sich verdunkelnden Himmel starrten und Verwundete ihr Leben auskeuchten. Er war als einziger von der Fremdengarde übriggeblieben. Er allein hielt noch ein Schwert in der Hand, auch wenn dessen Klinge gebrochen war. Und hinter ihm sammelten sich wohl bereits die Feinde, um dem jugendlichen Gardebefehlshaber ein Ende zu machen.

Er war ein großer, kräftiger Bursche. Seine dichte gelbe Mähne umrahmte ein Gesicht, das Wüstensonne und Polarwind gebräunt hatten. Unter seiner glatten Haut spielten gewaltige Muskeln, und normalerweise schritt er mit dem elastischen Gang eines Mannes, dessen Körper in bester Kondition ist. Ein breiter Ledergürtel, von dem nur eine leere Scheide hing, war um seine schmale Mitte geschnallt. Auch dieser Gürtel klebte jetzt von Blut.

Kothar war ein Barbar aus dem nördlichen Cumberien, ein Söldner, der sein Leben dem Gott des Krieges geweiht hatte, damit er seinen Bauch füllen konnte und hin und wieder ein Kissen unter dem Kopf hatte. Keine Angst plagte ihn, als er so dahinlief, nein, er fürchtete sich vor keinem Mann und auch vor keiner Frau , obgleich er sich selbst eingestehen mußte, daß er hin und wieder ein komisches Gefühl im Magen empfand, wenn er mit Magie, mit Hexen und Zauberern zu tun hatte.

Eine Hexe hatte König Markoth heute den Sieg gebracht!

Ein wütendes Knurren entstieg seiner Kehle, als er an die Rote Lori, die Hexe, dachte. Ja, schön anzusehen war sie, mit ihrem langen roten Haar, den grünen Katzenaugen und der weißen parfümierten Haut. Kothar kannte keine andere Frau, die ihm seine Männlichkeit so sehr bewußt machte, wie die Rote Lori mit ihren langen schlanken Beinen und dem wiegenden Gang.

Aber sie war eine Hexe!

Gerüchte gingen um, daß sie Königin in Commoral werden würde, wenn Elfa starb. Ihre Zauberkräfte hatten Markoth heute zum Sieg verholten, und als Belohnung wollte er sie auf den Thron setzen.

Kothar spielte mit der Idee, sich verkleidet in den Königspalast zu stehlen, die Rote Lori über seine Schulter zu werfen und zu entführen. Sein amüsiertes Grinsen offenbarte kräftige weiße Zähne. Na, das wäre was!

Plötzlich stolperte er und konnte sich nur mühsam wieder fangen. Seine Verletzungen schmerzten plötzlich schier unerträglich. Vor seinen Augen drehte der Himmel sich schwindelerregend in einem Reigen mit dem Boden unter seinen Füßen. Der Tod schwebte über der weiten Ebene der Toten Bäume und griff mit unsichtbaren Klauen nach ihm. Des Barbaren Kehle wurde trocken ihr Götter von Thuum, was würde er nicht für einen einzigen Schluck Wasser geben! Und der Schmerz wurde immer schlimmer.

Mit schweren Schritten taumelte er auf den Wald zu, der sich düster von Phalkarr bis zum fernen Abathor erstreckte. Zwischen den mächtigen Stämmen, unter den tiefhängenden Zweigen, lag seine einzige Hoffnung, sich vor seinen Verfolgern verbergen zu können. Die Söldner König Markoths hätten ihn inzwischen längst entdecken und hetzen müssen. Doch vermutlich waren sie erst noch zurückgelaufen, um Hunde zu holen, die seine Spuren nicht verfehlen konnten. Aber selbst die Männer hätten sie gar nicht übersehen können, bei all dem Blut, das die Fährte so offensichtlich machte. Er versuchte, es zu stillen, doch die Wunden waren zu zahlreich. Es rann und sickerte und tropfte aus größeren und kleineren Verletzungen.

Heftig atmend lehnte er sich kurz an einen Baum.

Wie ein waidwundes Wild muß ich mich verstecken, dachte er, oder sie binden mich an Händen und Füßen an den Boden und ziehen mir bei lebendigem Leib die Haut ab, wie König Markoth seine Gefangenen zu behandeln pflegt.

Dieser Gedanke spornte ihn weiter an. Ein roter Handabdruck, Blutstropfen an Baum und Boden waren wie Wegweiser. Aber was konnte er dagegen tun? Er war verwundet. Er hatte schwer und lange gekämpft, um für Königin Elfa den Sieg herbeizuführen  und wo Männer verzweifelt kämpften, floß nun einmal Blut in Strömen.

Die brennenden Schmerzen, die quälenden Gedanken an die Foltern ließen ihn weiter durch das Unterholz taumeln. Immer wieder mußte er sich unter den tiefhängenden Ästen ducken oder einem Stamm in seinem Weg ausweichen. In der Ferne hörte er jetzt auch bereits Rufe. Sie hatten seine blutrote Spur entdeckt!

Schnell kamen sie näher, ausgeruht und ohne Verwundungen, um sich die Silberdenare zu verdienen, die Lord Markoth bezahlen würde, damit seine Henkersknechte ihm die Haut abziehen mochten. Er konnte sich die entschlossenen Gesichter seiner Verfolger vorstellen, die gewiß kein Auge von der Blutstropfenfährte ließen.

Kothar torkelte weiter und weiter.

Die Baumkronen bildeten einen grünen Baldachin über seinem blonden Schopf, der den Himmel fast zur Gänze verbarg. Wenn die Blätter nur auch seine Spuren verbergen könnten! Und weiter stolperte er, keuchend, mit gesenktem Kopf, allem blind und taub gegenüber, von den entsetzlichen Schmerzen abgesehen und den Stimmen hinter ihm, die immer näher kamen und immer triumphierender klangen.

Er rannte eine Zeit lang. In seinem muskulösen Körper steckte trotz des großen Blutverlusts auch jetzt noch Kraft, und er umklammerte nach wie vor das zerbrochene Schwert. Er würde sein Leben teuer verkaufen. Diese Männer aus den Südlanden sollten seinen letzten Kampf nie mehr vergessen! Ja, er würde dafür sorgen, daß der Name Kothar im Königreich Commoral noch lange in aller Leute Mund bliebe.

Schließlich hielt er an und stützte sich mit einer blutigen Hand an einen Baumstamm. Wie ein gestelltes Tier schüttelte er den Kopf. Mit brennenden Augen starrte er um sich, bis sein Blick an einer roten und weißen Blütenpracht zu ruhen kam, die wie ein farbiger Wasserfall von einer Felswand herabhing.

Ungläubig blinzelte er.

Hatte der Fieberwahn ihn schon erfaßt oder war das wahrhaftig eine eiserne Tür hinter diesen herrlichen Blumen? Mit geschwollener Zunge benetzte er die Lippen. Neue Hoffnung strömte durch seine Adern. Eine Eisentür in festem Fels? Das konnte nur Einbildung sein, ein Trick seiner schwindenden Sinne oder des Blutes, das aus einer Kopfwunde in die Augen sickerte.

Aber vielleicht …

Er tastete an dem Blütenwunder, und wahrhaftig, es war wirklich eine Tür dahinter! Er streifte die Blumen mit dem Ellbogen zur Seite. Er sah die uralten Zeichen, doch er konnte sie nicht lesen. Sie waren in einer Sprache, die seit mehr als einem Jahrtausend tot war. Aber seine Barbarensinne ahnten die ihnen innewohnende Magie.

Kothar straffte die Schultern. Er war kein Freund von Zauberei, trotzdem war sie in diesem Augenblick den Verfolgern, die ihm mit den bellenden Hunden schon dicht auf den Fersen waren, vorzuziehen.

Er zerrte den Riegel zurück, aber es kostete ihn die letzten Kräfte, denn er mußte vor sehr langer Zeit zum letztenmal benutzt worden sein.

Die Tür gab unter seinem Gewicht nach und schwang nach innen. Kothar stolperte in die willkommene Dunkelheit.

Die Sohlen seiner Stiefel berührten harten Lehmboden. Es war kühl in dieser Finsternis, in der er absolut nichts sehen konnte und in der er wie ein vom Sturm geschüttelter Baum stand. Sein gebrochenes Schwert drohte seinen Fingern zu entgleiten.

Allmählich verdrängte ein fahlgrünes Leuchten die Schwärze. Es schien von nirgendwo und überall herzukommen. Die Kälte, die ihm wie die des Grabes dünkte, wurde jedoch von dem Licht nicht gemildert. Kothar fröstelte, obgleich er Eis und Schnee des Nordens gewöhnt war.

Unwillkürlich entwich seiner Kehle ein Knurren, als sein Blick auf die Steinplatte fiel, die auf marmornen Amphoren auflag. Diese Kammer im hohlen Fels war wahrhaftig ein Grabgewölbe. Und das in einst wohl weiße, doch jetzt vom Altar vergilbte Leichentücher gehüllte Skelett war hier zur letzten Ruhe gebettet worden.

Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Warum sollten nicht die Toten ihm, der sein Leben retten wollte, hier Asyl gewähren? Er wollte sich gerade umdrehen, um die Tür zu schließen, als sich seine Nackenhärchen aufrichteten.

Der verwitterte Leichnam er konnte jetzt weiße Gebeine, pergamentene Hautfetzen und Haar aus den verrotteten Leichentüchern ragen sehen bewegte sich! Seine Brust hob und senkte sich in langsamem Rhythmus.

Dwallka vom Kriegshammer! Was war dieses Ding?

Der Leichnam drehte den Kopf, um Kothar aus leeren Augenhöhlen zu betrachten. Der Barbar spürte seinen Blick wie eine körperliche Berührung. Er erstarrte, seine Haut kribbelte.

Das Gerippe setzte sich auf.

»Endlich bist du gekommen, Kothar. Ich hatte schon fast die Hoffnung für dich aufgegeben.«

Der junge Riese öffnete den Mund, aber kein Ton drang heraus. Der Kadaver schwang seine knochigen Beine auf den Boden. Ein seltsamer Laut würgte in seiner Kehle.

Eine ungewöhnliche Müdigkeit erfaßte Kothar mit einemmal. Er schwankte auf den Beinen. Und schwach war er! So schwach, daß er nicht mehr stehen konnte. Irgendwie mußte dieses Skelett dafür verantwortlich sein!

Langsam fiel er nach vorn wie ein gefällter Baum und blieb reglos auf dem steinharten Boden liegen. Er war immer noch Herr seiner Sinne, nur bewegen konnte er sich nicht, nicht einmal mit den Lidern vermochte er zu zucken. Seine Wange drückte auf den Boden, und ein Steinchen preßte sich in seine Schläfe. Er hörte und spürte das heftige Pochen seines Herzens und war sich bewußt, daß der Leichnam näherkam.

Das war schlimmer als alles, was König Markoth ihm antun könnte! Gehäutet zu werden, verstünde er. Er hatte gegen den Herrscher von Commoral verloren und würde für sein Versagen bezahlen müssen.

Aber das hier? Es war widernatürlich auf verruchte Weise! Die Gruft hatte sich für ihn, einen Lebenden, geöffnet und versuchte nun, ihn in die Kälte des Todes zu ziehen.

Sein wilder Geist, seine Seele kämpften um die Beherrschung seiner Muskeln aber sie gehorchten nicht.

Das Knochengerüst näherte sich ihm mit einem trockenen Rascheln seiner vergilbten Leichentücher. Es stapfte, als wäre es schwer wie der legendäre Jagannäth. Sein Atem klang wie der Blasebalg in der Schmiede von Gronde, wo er als Junge oft bei der Arbeit zugesehen hatte.

Hilflos lag er am Boden und wartete darauf, daß das Gerippe ihn zu dem Leichenbrett zerre. Wie gern hätte er seine Wut hinausgebrüllt, aber mehr als ein Krächzen brachte er nicht hervor.

Hinter ihm scharrte die Eisentür, als sie noch weiter aufgerissen wurde. Kothar spürte die frische Waldluft über sich streifen.

Tiefe Stille herrschte im Grabgewölbe.

Das Skelett starrte den Söldnern entgegen, die sich in die Türöffnung gedrängt hatten. Und die Soldaten König Markoths stierten, nach einem Blick auf den reglosen Kothar, mit vor Entsetzen geweiteten Augen zurück.

»Großer Eldrak!« hauchte einer der Krieger.

Eine hohle Stimme murmelte: »Ruf nicht Eldrak von den Sieben Höllen. Er hört nicht auf Unrat, wie ihr es seid! Er ist mein Freund wie alle die alten Götter.«

Die Stimme des Kadavers klang, als käme sie aus unsagbar weiter Ferne.

Einer der Söldner schrie gellend und hätte die Flucht ergriffen, wäre er in seinen Bewegungen nicht genauso behindert gewesen wie der Barbar. Ein grauenvolles Gelächter erschallte aus dem Gerippe, das in einem grünen Feuer zu leuchten begann.

Das gespenstische Glühen wurde heller. Es pulsierte durch das ganze Grabgewölbe, und Kothar spürte, wie neue Kraft in seinen Körper strömte. Seine Wunden schlossen sich, das Blut verkrustete, und ein Grimm, der schon dem Wahnsinn nahe war, ergriff von ihm Besitz. Und plötzlich konnte er sich wieder bewegen!

Als er aufrecht stand, betrachtete er das tote Geschöpf ohne Furcht, doch voll Abscheu. Es glühte in strahlendem Grün und beleuchtete das Gewölbe und die Söldner in ihren Kettenhemden und Eisenhelmen, mit den blanken Schwertern in den Händen.

»Töte sie!« befahl das Skelett, und Kothar sprang.

Sein gebrochenes Schwert genügte, durch Kettenglieder, Leder und Fleisch zu dringen. Die Söldner versuchten sich zu wehren, aber sie bewegten sich wie Schlafwandler. Ihre Gesichter wirkten fahlgrün in dem unheimlichen, pulsierenden Leuchten, und ihre Augen drohten vor Grauen schier aus den Höhlen zu quellen.

Die gebrochene Klinge drang tief ein immer aufs neue.

Als sich keiner der sieben mehr regte, starrte Kothar keuchend auf sein blutiges Schwert.

Es war jetzt still im Wald vor der Metalltür. Die Hunde hatten längst zu bellen aufgehört. Nicht einmal ein Vogel zwitscherte mehr in dem dichten Laubwerk. Der Cumberier holte tief Luft. Es war, als hätte das grüne Leuchten bis weit hinaus zwischen die Bäume gegriffen und alles Leben berührt und mit seiner Berührung getötet.

»Laß das Schwert fallen, Kothar«, befahl die hohle Stimme.

Ohne zu überlegen, gehorchte er. Er drehte sich wieder um und spähte blinzelnd ins Gewölbe, wo das grüne Leuchten fahler geworden war, und auf das tote Geschöpf, vor dem er sich ekelte.

»Wer seid Ihr?« knurrte er.

»Vor langer, unendlich langer Zeit war mein Name Afgorkon.«

Kothar runzelte die Stirn. Er hatte Königin Elfa von ihm sprechen gehört. Afgorkon war vor fünfzigtausend Jahren ein mächtiger Zauberer gewesen. Er bemühte sich, sich an mehr zu erinnern, aber die schwarzen leeren Augenhöhlen des Knochengerüsts vor ihm hielten ihn im Bann, und es sah aus, als grinse es.

»In jener Zeit, als man das Land hier als Yarth kannte, war ich ein Zauberer, dessen Ruhm sich vom eisigen Thuum im Norden bis zum tropischen Azynyssa am Äquator erstreckte. Meine Magie vermochte eine Stadt dem Erdboden gleichzumachen, oder einen Wirbelsturm über die Meere toben zu lassen.

Selbst jetzt noch, nach fünfhundert Jahrhunderten des Schlafes, eile ich auf das Flehen von Hexen und Zauberern herbei, um sie die alte Magie zu lehren oder ihnen zu helfen, wenn sie in Not sind so wie jetzt Lady Elfa.«

»Die Königin?«

»Königin oder Hexe, was macht es für einen Unterschied? Ja, es war Elfas Ruf, der diesen verrotteten Leib alles, das von dem Mann, der ich einst war, noch übrig ist belebte. Sie braucht einen Tapferen, und du bist der einzige der Fremdengarde, der die Schlacht überlebte. Du mußt ihr helfen, rückgängig zu machen, was geschehen ist die Niederlage in einen Sieg verwandeln. Ich habe ihr gezeigt, wie es möglich ist.«

»Und wie ist es möglich?« brummte der Barbar.

»Nur das Schwert Frostfeuer vermag zu tun, was getan werden muß. Es wurde in den Urschleimen von Dämonen geschaffen, die ich mir vor fünfhundert Jahrhunderten zu Willen machte. Geschmiedet ist es aus Metall, das vom Himmel fiel. Es wurde in den weißglühenden Kern der Welt getaucht und im Schnee eines Berges gekühlt, der so hoch ist, daß nur ein Sylph ein geflügelter Luftgeist es dorthin bringen konnte. Es durchdringt jede Rüstung, jeden Helm. Doch nur der kann es schwingen, der keinen anderen Reichtum besitzt.«

Kothar runzelte finster die Stirn.

»Ich bin ein Söldner. Ich verkaufe mein Schwert für Gold und Silber, und eines Tages werde ich reich sein. Was dann?«

Der wandelnde Leichnam entgegnete: »Seit fünf Jahren schon verkaufst du dich als Söldner. Bist du zu Reichtümern gekommen?«

»Mir gehört nichts als die Rüstung auf dem Leib, diese zerbrochene Klinge und meine Stiefel. Aber einmal werde ich einen Schatz finden und …«

»Kein Besitz eines Mannes kann so kostbar sein wie das Schwert Frostfeuer. Es allein macht einen Mann zum Giganten. Doch genug davon! Wirst du mein Schwert und die Aufgabe, die es durchführen muß  nämlich Königin Elfa zu helfen annehmen?«

Kothar grinste.

»Und wenn ich der Königin geholfen habe, was ist dann mit dem Schwert?«

»Es wird dein Lohn sein.«

Der junge Barbar nickte.

»Es wird mein Lohn sein.«

Die sterblichen Überreste des Zauberers drehten sich um und stapften mit den seltsam schweren, stampfenden Schritten durch das Gewölbe. Die verrotteten Hände bewegten sich, die geschrumpfte Zunge klickte, und Laute drangen aus einer Kehle? die wenig mehr als Bein war. Die Worte hallten durch die Gruft. Sie lösten kleine Steinchen aus der wurzeldurchzogenen Decke, ja erschütterten sogar die Steinplatte.

Und sie öffneten eine unsichtbare Tür zu einer Kammer. Kothar sah in einer Scheide, die von einer Kette an einem breiten Ledergürtel hing, ein mächtiges Schwert stecken. Zwei offene Truhen, aus denen Edelsteine und Goldmünzen schier überquollen, befanden sich ebenfalls in dieser Kammer.

»Steh still!« befahl Afgorkon, und Kothar erstarrte. Die Mumie griff nach Schwert und Gürtel und legte sie in die ausgestreckten Arme des Cumberiers.

Das Schwert war von beachtlichem Gewicht. Er zog es aus der Scheide und betrachtete die bläuliche Klinge und die goldene Parierstange. In dem Knauf aus silberfarbigem Gold steckte ein funkelnder roter Stein. Kothars Rechte legte sich um den Griff. Er versuchte, die Runen auf der Klinge zu studieren, aber sie gehörten einer Sprache an, die so alt war, daß kein Mensch seiner Zeit sie mehr kannte. Die Schneiden waren ungemein scharf.

Afgorkon beobachtete ihn aus leeren Augenhöhlen.

»Die Runen sagen: Ich wurde vor der Geburt der Welt für den Zauberer Afgorkon geschaffen. Ja, das Schwert gehörte mir, denn ich war einst nicht nur ein Magier, sondern auch ein Krieger. Obgleich Zauber es schuf, steckte keiner in ihm, doch kann es Magie aufnehmen und halten wie kein gewöhnlicher Stahl.«

»Wie könnt Ihr Euch von ihm trennen?« staunte der Barbar.

Ein trockenes Kichern echote in der Gruft.

»Nun, da ich für diese Welt tot bin, verfüge ich über andere Waffen. Wo ich existiere, kann Frostfeuer es nicht, und so gebe ich es dir, der keinen Reichtum besitzt. Es wird jene töten, die den Tod verdient haben, Kind der See.«

Kothars Finger krampften sich um den Schwertgriff.

»Woher wißt Ihr, daß die See mich als Säugling in der Grondelbucht an den Strand spülte?«

»Ich weiß, was die Toten wissen.«

»Wer ist meine wirkliche Familie? Wo bin ich geboren?«

»Nicht von mir sollst du es erfahren. Du mußt dein Leben leben, wie die Götter es bestimmen. Deine Taten und Untaten sind im Buch der Götter in Raths Schrift niedergeschrieben. Kein Lebender vermag sie zu lesen. Nur die Götter und die Toten können sie entziffern.«

»Ihr seid tot«, brummte Kothar.

»Das ist wahr. Aber verriete ich die Geheimnisse des Buches, würden die Götter mich zur Strafe möglicherweise zum Leben erwecken. Doch ich, der fünfzigtausend deiner Jahre tot war, habe kein Verlangen danach, wieder zu leben, außer einen flüchtigen Moment, vielleicht, wie jetzt.«

Das trockene Kichern klang sanft und weit entfernt.

»Ich bin recht zufrieden hier, wo ich mich jetzt befinde. Und nun geh, Kothar! Die Königin wartet.«

Eine Knochenhand deutete. Die Eisentür öffnete sich.

Kothar trat hinaus in den Duft der weißen und roten Blüten. Afgorkons Stimme folgte ihm.

»Eile zur Hütte der Hexe Fristhia. Dort wirst du die Königin treffen.«

Die Eisentür schloß sich hinter ihm.
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Ein grauer Wolf mit hängender Zunge blickte ihm entgegen.

Kothar tastete nach dem Schwert, aber das Tier rannte nicht davon. Erst als der Barbar näherkam, drehte es sich um und trottete über einen schmalen Waldpfad. Nach einer Weile wandte es sich um, als wollte es sich vergewissern, daß Kothar ihm auch folgte. Der Wolf war demnach offenbar sein Führer.

Der Cumberier sah sich noch einmal nach den toten Söldnern um, die vor der Eisentür lagen. Niemand, außer ihm, würde sich erklären können, wie sie hier in diesem uralten Wald den Tod gefunden hatten. Von den Hunden, die sie geführt hatten, war nichts zu sehen. Sie hatten vermutlich beim Anblick des Skeletts die Flucht ergriffen.

Mehr als zwei Stunden folgte Kothar dem Wolf, bis sie zu einer Lichtung kamen, auf der eine kleine Hütte stand. Der Wolf heulte einmal auffordernd, dann verschwand er zwischen den Bäumen.

Der junge Söldner schritt zur Tür und wollte klopfen, als sie wie von selbst aufschwang. Eine alte Hexe blickte zu ihm auf. Ihr häßliches Gesicht war haarig, ihre Nase lang und spitz, aber die blauen Augen leuchteten verschmitzt, als sie ihn von oben bis unten musterte. Kurz ruhte ihr Blick auf seinem neuen Schwert.

»Kothar«, murmelte sie sanft und bedeutete ihm einzutreten.

Das Innere der Hütte war sauber und ordentlich und roch angenehm würzig nach den getrockneten Kräutern, die an Schnüren von der Decke hingen. Ein Feuer brannte in einer steinernen Mulde in der Mitte, und die dünnen Rauchschwaden verloren sich durch ein Loch in dem mit Grasnarben bedeckten Dach.

Kothar schwankte vor Erschöpfung.

»Du bist müde von der Schlacht und den Wunden, die Afgorkon heilte. Du wist dich besser fühlen, wenn du ein wenig schläfst«, sagte die Hexe.

Er widersprach ihr nicht. Das Lager aus weichen Pelzen an einer Wand schien ihm zuzuwinken. Er ließ sich darauf fallen. Seine Lider waren so schwer, daß er sich zwingen mußte, sie offenzuhalten, denn er durfte noch nicht einschlafen.

»Elfa?« fragte er. »Wo ist Königin Elfa?«

Die Hexe lachte.

»Sie wird kommen, junger Mann. Schlaf jetzt! Schlaf!«

Ihre blauen Augen flirteten mit ihm und erinnerten ihn an Elfa, denn auch ihre Augen waren so blau und verschmitzt und flirteten hin und wieder mit ihm. Und plötzlich war Kothar klar, daß er ein wenig verliebt in sie war.

Er schloß die Augen und schlief sofort ein. Er träumte von der Hexe, träumte, daß sie in den Rauch der Feuermulde trat, der sie wie ein graues Gewand einhüllte, ihre Gestalt und den formlosen Kittel verbarg und verschlang. Und dann plötzlich war die Hexe nicht mehr sie, sondern Königin Elfa, nackt in den grauen Schwaden, die ihre weiße Haut verbargen.

Sie wandte sich um, in seinem Traum, und lächelte ihm zu. Dann hob sie die Arme und drehte sich, um ihm die Schönheit ihres geschmeidigen Körpers zu offenbaren, den nur noch ein dünner Rauchschleier umgab, und dazu sang sie eine einschmeichelnde Weise, die der Barbar noch nie gehört hatte.

Und jetzt erinnerte nichts mehr an die Hexe. Elfa, in wallendem roten Gewand, das mit Goldfäden durchzogen und mit Pelz verbrämt war, stand neben der Mulde. Ihre zierlichen Füße steckten in roten Pantöffelchen. Rubinringe schmückten ihre schlanken Finger, und eine goldene Kette mit Granatsteinen hielt ihr volles blondes Haar hoch auf dem Kopf zusammen. Sie trat an das Lager aus weichen Pelzen. In seinem Traum blickte er zu ihr auf. Sie beugte sich über ihn und drückte ihre weichen roten Lippen auf seine. Ein betörender Duft ging von ihr aus, den Kothar als ungemein angenehm empfand. Sie legte sich neben ihn auf das Pelzlager, nahm ihn sanft in die Arme und drückte seinen Kopf an ihren Busen. Er vergaß, daß sie eine Königin war, und sah sie nur als wunderschöne Frau mit goldenem Haar. Seine muskelschweren Arme legten sich um ihre Taille und hoben sie auf ihn, und er preßte sie in seinem Traum so fest an sich, daß sie nach Atem rang.

Ein vergnügtes Lachen weckte ihn.

Sein Traum war Wirklichkeit geworden. Er hielt Elfa in den Armen und küßte sie. Sie wehrte sich gegen ihn, aber sie lachte sanft, denn es schmeichelt einer Frau, wenn man sie begehrenswert findet und auch eine Königin ist eine Frau. Noch einen Augenblick drückte er sie fest an sich und erfreute sich ihres geschmeidigen Körpers, ehe er sie widerstrebend frei gab.

»Ihr seid ein Barbar!« keuchte sie. Aber sie lächelte, als sie sich erhob.

Seine Brust hob und senkte sich mit seinem schweren Atem, aber er schwieg. Ihre weisen blauen Augen musterten ihn, als sie ihr ein wenig zerzaustes Haar glatt strich.

»Afgorkon muß Euch Feuer ins Blut gegeben haben«, murmelte sie. Ihre roten Lippen verbissen das Lachen. »Er war sicher, daß Ihr mir den Thron retten könntet, aber er sagte nicht, daß Ihr mir Gewalt antun würdet.«

Sein Blut wallte heiß durch die Adern. Sie hielt ihn zum Narren. Aber die Rote Lori war nicht besser. Waren alle Frauen so? Kothar verstand sie nicht. Wenn ihm eine Frau gefiel, nahm er sie ins Bett. Wenn sie nicht wollte, beachtete er sie nicht mehr.

»Was wollt Ihr von mir?« brummte er.

Ihre schmalen Brauen hoben sich. »Oh, ich habe Euch verärgert. Das wollte ich nicht. Ihr seid so voll Leben …«

»Afgorkon sagte, ich müsse Euch helfen.«

»Und jetzt möchtet Ihr wissen, wie.«

»Ja, je schneller, desto besser.«

Er erhob sich und schnallte sich den Gürtel mit Frostfeuer um. In den Augen der Frau war er ein rauher Krieger, ein Söldner, den ihr Gold bezahlte. Aber sie sah noch mehr in diesem jugendlichen Riesen. Sie kniff die Augen zusammen und wünschte sich, ein wenig jünger zu sein.

Dann schüttelte sie energisch den Kopf. Träumen führte zu nichts.

»Ihr müßt meinen Zauberer Kazazael befreien«, sagte sie und schritt in der kleinen Hütte hin und her.

Kothar schnaubte verächtlich.

»Was hat er Euch schon geholfen er und seine Zaubersprüche, die nichts bewirken! Wo ist er jetzt?«

Ihr Gesicht war nun sehr ernst. Ihr Geschick lag in den Händen eines Barbaren, der erst vor kurzem zum Mann gereift war. Afgorkon hatte es gesagt, und sie glaubte dem lange schon Toten. Aber sie hatte so viel zu verlieren, wenn der junge Bursche nicht hielt, was der Zauberer versprach.

»Ihr müßt Euch in den Windmerwald begeben, wo Kazazael zwischen Himmel und Erde hängt  gehäutet, wie König Markoth es befahl. Seine Schmerzensschreie denn für Kazazael gibt es die Gnade des Todes nicht!  sind meilenweit zu hören. Ihr müßt ihn befreien und ihn wiederherstellen.«

Kothar starrte sie an.

»Dwallka! Ihr verlangt viel von mir!«

Elfa lächelte zu ihm empor.

»Ihr dürft Euren eigenen Preis nennen, wenn Ihr Erfolg habt. Möchtet Ihr gern ein Herzog in Commoral sein? Oder ein Prinz?«

Der Cumberier zog die Brauen zusammen. Es war eine berauschende Bestechung, die im Grunde genommen gar nicht nötig war, um seinen Schwertarm zu gewinnen. Er schwieg.

»Ich mache Euch zum Prinzen«, versprach sie.

»Wenn ich Erfolg habe«, knurrte er.

Sie nickte.

»Wenn Ihr mein Reich zurückgewinnt. Ist ein Prinzentum nicht Lohn genug?«

Er grinste.

»Zu viel, sogar.«

»Nein, vielleicht nicht genug. Große Gefahren drohen in Commoral. Die Rote Lori ist nicht so arglos, einen Zauberer ohne Vorsichtsmaßnahmen in den Himmel zu hängen. Versagt Ihr, mag es leicht sein, daß man Euch ebenfalls die Haut abzieht und für alle Ewigkeit neben Kazazael hängt. Ja, Markoth hat in der Roten Lori eine mächtige Verbündete. Gewiß hat sie Barrieren errichtet, die kein gewöhnlicher Sterblicher überwinden kann, um an Kazazael zu kommen.«

Er war kein gewöhnlicher Sterblicher, aber das brauchte er nicht zu wissen, sie jedenfalls würde es ihm nicht sagen. Als Befehlshaber ihrer Fremdengarde hatte es ihn nicht beeindruckt, daß ein paar seiner Männer königliches Blut in ihren Adern hatten. Mit fester Hand hatte er ihre Söldnertruppe zu einer schlagkräftigen Streitmacht ausgebildet. Eine Zeitlang hatte heute die Entscheidung zwischen ihr und König Markoth auf Schwertes Schneide gestanden, was jedoch nur der Fremdengarde und dem Ehrgeiz ihres jungen Befehlshabers zu verdanken gewesen war.

Mit eiserner Energie und Unerbittlichkeit hatte er seine Männer gedrillt und ihnen beigebracht, fast so gut wie er selbst zu kämpfen. Dieser Barbar war ein geborener Krieger. Er ging geradewegs auf sein Ziel los, und wer ihm im Weg stand, starb. Sie hoffte, es würde ihm gelingen, Kazazael zu retten.

Seine kühlen blauen Augen musterten sie.

»Und wie finde ich den Zauberer? Ich habe noch nie von diesem Windmerwalds gehört! Und wenn die Rote Lori Schutzmaßnahmen ergriffen hat, wird sie es zweifellos so gut wie unmöglich machen, ihn zu finden.«

»Ein Pferd kennt den Weg«, sagte sie leise. Sie drehte sich um und öffnete eine Tür. Kothar mußte sich bücken, um hindurch zu sehen. Hinter der Tür befand sich ein Stall, in dem ein großes graues Streitroß mit roten Lederzügeln, einer prächtigen roten Samtdecke und einem hochknaufigen Sattel offensichtlich geduldig auf seinen Reiter wartete. Sein Geschirr war mit Silbernägeln verziert, genau wie der Ledersattel. Kothar war sicher, daß er noch nie ein so prächtiges Pferd gesehen hatte.

»Ich erstand es für meinen Gemahl, den König«, erklärte Elfa dem Barbaren. »Doch jetzt soll mein Held es reiten.«

Die Königin lächelte und kleine Lichtpünktchen glitzerten in ihren Augen.

»Ich kaufte es von Kazazael. Wer weiß, vielleicht steckt auch in dem Tier ein Zauber?«

Kothar trat an Elfa vorbei in den Stall. Er nahm die roten Lederzügel in die Hand, steckte einen schwarzen Stiefel in den hölzernen Steigbügel und schwang sich auf das Roß. Er mußte sich ein wenig bücken, denn das Stalldach war nicht sehr hoch.

»Laßt ihm seinen eigenen Willen, Kothar«, rief die Königin, als er hinaus in den Morgen ritt, wo Häher und Spatzen bereits in den Zweigen saßen. Er ließ die Zügel los, daß sie locker am Sattelknauf hingen, und machte keine Anstrengungen, den Grauling zu führen. Wenn wirklich ein wenig Magie in ihm war, würde er den Zauberer finden.

Der große Graue trottete auf eine Lücke zwischen den Bäumen zu, und als sie näherkamen, sah Kothar, daß dort ein Pfad südwärts verlief. Er drehte sich noch einmal zu Königin Elfa um, die ihm in majestätischer Haltung nachwinkte. Ihr strahlendes Lächeln schien ihm wie ein Versprechen.

Es war kühl hier im Wald, wo ein kalter Wind durch die Stämme pfiff und wo die Sonnenstrahlen selten durch die dichten Wipfel drangen. Kothar ritt dahin, bis er hungrig nach einem Sattelkorb Ausschau hielt, aber Elfa hatte offenbar nicht daran gedacht, daß ein wenig Käse und Brot ihm helfen würden, bei Kräften zu bleiben. Mit jeder Stunde knurrte sein Magen lauter, und sein Gesicht wurde immer düsterer, bis er schließlich grauenvolle Schreie voraus hörte.
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Hoch am Himmel hing er, ein rotes Geschöpf, das seine Qualen hinausschrie und mit Armen und Beinen wild herumruderte. Kothar spürte, wie sich die blonden Härchen auf seinem Nacken aufstellten. Der kalte Wind, der über den Windmerwald strich, mußte sich wie Salz auf dem hautlosen Körper des Zauberers anfühlen.

Zweimal versuchte der Barbar Kazazael hochzurufen, aber seine Zunge war an den Gaumen geschwollen. Er schluckte mehrmals heftig, ehe er überhaupt einen Laut herausbrachte. Sein Blick hing an dem roten Wesen, das einmal ein Mensch gewesen war und nun wie eine Marionette in der Luft baumelte von der Roten Lori dorthin gezaubert. Sein Herz verkrampfte sich aus Mitgefühl für den vor unstillbaren Schmerzen brüllenden Zauberer. Hilflos schlug er die Faust auf den Sattelknauf.

»Kazazael!« krächzte er endlich. »Könnt Ihr mich hören?«

Aber der Zauberer schrie so laut, und der Wind pfiff mit unvorstellbarer Stärke, daß seine Worte einfach nicht zu hören waren. Und nun legte er seine Hände trichterförmig an seine Lippen und brüllte immer wieder des Zauberers Namen, bis seine eigenen Ohren von seiner Stimme dröhnten.

Endlich erhielt er eine Antwort.

»Wer ruft den Namen Kazazaels, des Verdammten?«

»Kothar von Cumberien, der Söldner. Ich bin gekommen, Euch zu helfen.«

»Kein Mensch kann mir jetzt noch helfen!« Und wieder begann der Zauberer seine Qual hinauszuschreien.

Kothar kratzte sich am Kopf. Er mußte einen Weg finden, diesem Mann zu helfen. Königin Elfa hatte ihn darum ersucht, denn ohne des Zauberers Hilfe könnte sie König Markoth nie schlagen, hatte sie gesagt. Aber wenn Kazazael nicht wußte, wie man ihn zu befreien vermochte, wie sollte er, Kothar, es dann schaffen? Er biß die Zähne in die Unterlippe und überlegte.

»Kazazael!« brüllte er. »Was könnte Eure Schmerzen stillen?«

»Einzig und allein der Mantel der Seeschlange Iormungar.«

»Und wie finde ich ihn?«

Das hautlose Geschöpf, das einst ein mächtiger Zauberer gewesen war, brüllte zu Kothar hinunter, aber aus seiner Stimme klang eine Hoffnungslosigkeit, die Kothar gar nicht gefiel. Ein Mann darf bis zum letzten Atemzug nicht aufgeben, dachte er. Aber er lauschte den Anweisungen und prägte sie sich ein, ehe der Grauling herumschwang und davon galoppierte, um die Schreie, die wieder eingesetzt hatten, nicht länger hören zu müssen.

Der Hunger nagte immer noch an seinen Eingeweiden, doch er empfand fast ein Schuldgefühl, als er daran dachte, daß Kazazael viel Schlimmeres als Hungerqualen litt. Er schnallte den Gürtel um zwei Löcher enger und überlegte, wie sehr er um Frostfeuer und Grauling zu beneiden war, aber daß er ganz gern auch einen Topf voll Fischgulasch oder eine dicke Scheibe Braten hätte.

Der Himmel verdunkelte sich, die Nacht war nicht mehr fern. Er hatte hart gekämpft und viel erlebt, das selbst einen Zauberer, der mit Dämonen vertraut war, erschüttert hätte, und die Müdigkeit lastete schwer in seinen Knochen. Auch Grauling war müde, denn sie hatten einen weiten Weg hinter sich, also ließ er ihm die Zügel wieder, damit er seine Geschwindigkeit selbst wähle.

Er blinzelte zu den Sternen empor und hatte keinen größeren Wunsch, als vom Sattel zu gleiten, sich in die Decke zu wickeln und zu schlafen. Aber der Gedanke an das hautlose Geschöpf, das brüllend in der Luft hing, trieb ihn weiter, obgleich Grauling in seiner eigenen Erschöpfung mehr stolperte als lief. Der Wald lag lange schon hinter ihnen, sie befanden sich in einem Wiesengebiet, und plötzlich drang Salzluft in Kothars Nase.

Das konnte nur bedeuten, daß die See nicht mehr weit war. Kothar richtete sich im Sattel auf. Er hatte das Meer immer geliebt, das ihn als Kind an Land trug. Sein Geruch war geradezu belebend für ihn. Er tätschelte den mächtigen Nacken des Streitrosses. »Nur noch ein Stückchen, Grauling«, forderte er es auf.

Am Strand würden sie sich beide ausruhen. Er brauchte Schlaf, ehe er sich in die Höhle der Seeschlange wagen und ihr den weißen Mantel rauben konnte, den Meerjungfrauen vor unendlich langer Zeit in einer blauen Grotte gewebt hatten.

Endlich erreichte das Pferd eine Landzunge. Kothar sah sich nach einem geschützten Fleckchen um, wo er ein Feuer machen konnte, aber er sah lediglich einen vom Sturm gefällten Baum etwa hundert Meter weiter. Er seufzte. Er würde eben das Beste daraus machen müssen.

Wenige Minuten später lag er mit dem Rücken im Schutz des Stammes und dem Kopf auf einem Grasbüschel, und schlief sofort ein. Grauling, von Sattel und Zaumzeug befreit, weidete zufrieden und hob hin und wieder den edlen Kopf, um über das dunkle Wasser des Ozeans zu blicken.

Am frühen Morgen weckte ein hunriger Magen Kothar. Eine Weile blieb er noch mit geschlossenen Lidern liegen und träumte von all den guten Dingen, die er einst gegessen hatte, bis die rauschenden Wellen ihn erinnerten, daß der Strand einem erfahrenen Küstenbewohner so allerlei zu bieten hatte.

Mit der Schwertspitze grub er Muscheln aus und fing auch noch ein halbes Dutzend Krebse. Mit Feuerstein und der stählernen Klinge zündete er ein Treibholzfeuer an und sott die Krebse, während er einstweilen die Muscheln roh hinunterschlang. Als er satt war, wartete er geduldig, bis das Wasser sich mit der Ebbe zurückzog und die schwarzen Felsen offenbar wurden, in denen Iormungars Höhle sein sollte.

Kothars Ledersohlen glitten anfangs auf den tangbehafteten Steinen aus, aber er gewöhnte sich schnell daran und sah bald die Öffnung, die in die angegebene Höhle führen mußte. Das Wasser schäumte und gurgelte und wirkte gar nicht einladend. Aber er mußte in diesen Schlund, wenn er den Mantel finden wollte. Mit leichtem Grauen vor dem kalten Wasser überlegte er, wie er aus dem Loch zurückkehren konnte, doch dann streifte er alle Bedenken ab und tauchte in das eisige Naß.

Die Kälte fraß sich durch Stiefel, Wams, Kettenhemd und Kilt, bis er ein Felsensims erreichte, hinter dem die riesige Höhle sich in die Dunkelheit erstreckte, die ein fahles Leuchten der Steine milderte.

In der Höhle war frische Luft und nur das Wasser, das er selbst mitgebracht hatte, als er durch den versteckten Wasserfall am Eingang getaucht war. Er fragte sich, woher Kazazael wohl davon wußte, denn vom Strand aus war er nicht zu sehen. Er wandte sich davon ab und dem Höhleninnern zu. Es war von einer Art, dergleichen er noch nie zuvor gesehen hatte. Er bemerkte nun, daß das blaue Leuchten nicht direkt aus dem Fels, sondern von glitzernden Streifen auf den feuchten Wänden kam. Es sah aus, als hätte ein Riese verspielt den Finger in blaues Feuer getaucht und ihn über die Steine gezogen.

Lautlos wie ein Panther schlich er in die Tiefe der Höhle, in der es nun gar nicht mehr frisch, sondern nach Fäulnis stank.

Er hörte auch etwas, das er anfangs für das Saugen der See gehalten hatte, das jedoch mit jedem Schritt lauter wurde. Trotz seiner Vorsicht knirschte der Boden nun unter Kothars Füßen, als zertrete er unzählige Muscheln. Er spähte durch das bläuliche Leuchten. Nein, das waren keine Muscheln, sondern Knochen! Gebeine von Menschen!

Kothar schüttelte sich. Nicht Angst, sondern Unbehagen über das Unbekannte entrang ihm ein würgendes Knurren. Er liebte das Unbekannte nicht!

Den ganzen Weg knirschten die Gebeine unter seinen Stiefeln, bis Kothar eine gewaltige Kammer erreichte, deren ebenfalls bläuliches Leuchten gewaltige Eichentruhen mit Eisenbändern offenbarte. Kothar grinste. Was hatte Afgorkon gesagt? Wer Frostfeuer trug, durfte nichts Anderes besitzen? Bei Dwallka! Diese Holzkisten enthielten zweifellos große Schätze.

Er näherte sich ihnen und betrachtete sie durch das fahle Blau. Nach kurzem Überlegen holte er einen Dolch aus der Scheide und brach das Schloß auf.

Mit beiden Händen hob er den schweren Deckel.

»Bei Elwys goldenen Brüsten!« keuchte er.

Er starrte auf Edelsteine, so groß wie Hühnereier Brillanten, Rubine, Saphire, Smaragde gab es hier, Ketten aus Gold, Perlen von der Größe kleiner Muscheln. Es mußte der Hort von unzähligen Jahrhunderten sein. Seine Augen weiteten sich. Seine Hand streckte sich aus …

Da war dieses Geräusch wieder!

Kothar drehte sich um.

»Ihr Götter Thuums!« stöhnte er.

Ein gewaltiger Wurm, weißer als Perlmutt, riesig wie Gargantos, widerlich wie eine Marsch bei Ebbe, glitt die gegenüberliegende Wand herab. Suchend hob der gewaltige Schädel sich, und Kothar bemerkte, wie Nasenflügel sich witternd blähten. Der Schwanz war irgendwo im Düstern der Höhlendecke, aber was Kothar sah, genügte, sein Herz heftiger schlagen zu lassen.

Als der Wurm sich herabwand, hinterließ er glühenden blauen Schleim. Das also war es, was das Leuchten verursachte! Kothar nickte grimmig und zog sein Schwert.

Vorsichtig näherte er sich dem Ungeheuer. Nur zu gut erinnerte er sich der Gebeine. Er war sich klar, daß der Wurm kein leichter Gegner sein würde. Viele Menschen waren im Anblick der kostbaren Schätze gestorben. Kothar nahm sich vor, am Leben zu bleiben und sie mit sich zu nehmen.

Der Wurm war nun schon nah. Sein Rachen öffnete und schloß sich, als erregte allein der Geruch bereits seinen Appetit auf Menschenfleisch. Schwere Schleimtropfen sickerten aus dem Rachen auf den Boden, als das Untier sich immer näher heranwand.

Kothar sprang, mit dem Schwert hoch erhoben.

Mitten im Sprung traf ein Tropfen des Schleimes seine rechte Schulter. Unvorstellbarer Schmerz wütete durch den Barbaren. Ein empfindlicherer Mann hätte gebrüllt und wäre zurück getaumelt und so dem klaffenden Rachen zum Opfer gefallen. Nicht Kothar! Er wich einem weiteren Tropfen aus, und schon senkte sich die Stahlklinge, funkelnd im blauen Licht, herab.

Frostfeuer drang tief in das schwammige weiße Fleisch. Mit einem wilden Fluch zog Kothar das Schwert zurück und stieß erneut zu. Eine tiefe Wunde klaffte in dem sich windenden Wurm. Der Schädel schwang nach links und nach rechts, der Rachen öffnete und schloß sich. Der Riesenwurm gab wimmernde Laute von sich. Er war schwer verwundet. Doch plötzlich schnellte er vor, als wollte er seinen Gegner überraschen und mit seinem Gewicht erdrücken.

Aber Kothar sprang zur Seite und hieb immer wieder aufs neue zu und weitete die tiefe Wunde in der Seite. Die ganze Länge der Klinge war jetzt von bläulich leuchtendem Schleim bedeckt, der stank wie der Wurm selbst, daß Kothar vor Ekel die Nase rümpfte.

Mit einem sanften Platschen fiel der Wurm nun von der Wand und suchte den Angreifer. Zweimal gelang es ihm fast, sich auf ihn zu werfen. Der Barbar wußte, daß es selbst bei seinen Muskeln kein Entkommen mehr geben konnte, wenn er erst unter dieser weichen, aber ungeheuer schweren Masse lag. Einmal mußte er eine Hand auf den schwammigen Rücken drücken, um sich darüber zu schwingen. Er landete wie eine Katze auf leichten Füßen, und wieder hieb und stach er in die gleiche Wunde, bis der Wurm schon nahezu geteilt war. Die hintere Hälfte bewegte sich kaum mehr. Aber was von dem Wurm blieb, war gefährlich genug. Das winzige Gehirn wußte noch nicht, daß sein Leib starb. Es würde eine Weile dauern, bis es das begriff, und bevor es soweit war, durfte Kothar nicht rasten.

Nach einer Weile zuckte das Untier nur noch schwach und bewegte sich schließlich gar nicht mehr. Kothar taumelte zurück und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn, ehe er sich umdrehte.

»Dwallka nein!« brüllte er.

Die Schatztruhen lösten sich vor seinen Augen zu Nebel auf. Kothar ließ Frostfeuer fallen und griff schnell noch nach einer Handvoll Edelsteinen, aber seine Finger schlossen sich um leere Luft.

Der Schatz hatte nur im Gehirn des Wurmes existiert! Er hatte sein Bild geschaffen, um damit Menschen anzulocken und so zu Nahrung zu kommen. Kothar fluchte auf Hochcumberisch und Niedersolesianisch.

Doch schon ein paar Augenblicke später schüttelte er sich fast vor Lachen. Er konnte sich auch dann amüsieren, wenn ein Witz auf seine Kosten ging. Schließlich war ihm ja Frostfeuer geblieben, und das Schwert war mehr wert als ein Dutzend Schatztruhen!

Er wischte die Klinge ab und hielt sie in der Hand, als er weitereilte. Durch kleinere und größere zusammenhängende Höhlen kam er, die offenbar immer tiefer führten, vielleicht bis zum Grund des Meeres. Die Nässe tropfte von den Wänden, und die Luft war feucht. Das Atmen bereitete ihm Schwierigkeiten.

Als er um eine Ecke bog, stand er am felsigen Rand eines riesigen Teiches. Über ihm leuchtete ein gespenstisches Licht, das eine gewaltige, sich bis weit in die Dunkelheit erstreckende Höhle offenbarte.

Das war die Höhle des Mantels mußte es sein! Gewiß hatte noch kein menschliches Auge sie je gesehen, außer die der Zauberer, doch auch sie nur in ihren magischen Feuern.

Die rauhen Felswände leuchteten in einem schwachen Glühen, in dem Kothar hoch über seinem Kopf etwas Weißes in der leichten Brise, die hier herrschte, flattern sah. Es war die groteske Karikatur eines Menschen mit Armen, Beinen und Kopf. Von ihm ging ein bläulicher Schein aus, als es wie ein erschreckter Geist hüpfte und tanzte.

Das also war der Mantel, den die Meerjungfrauen gewebt hatten! Kothar betrachtete die Wände. Sie waren uneben und boten einem geschickten Kletterer ausreichend Halt. Er konnte also die Wand hochklimmen, die dem Mantel am nächsten war. Doch was dann? Wie sollte er ihn erreichen, wenn er oben war? Er flatterte mindestens eineinhalb Meter von dieser Wand entfernt von der Decke.

Vielleicht war Frostfeuer die Antwort?

Kothar schlüpfte aus Kettenhemd und Wams, Stiefeln und Gürtel. Nur in dem kurzen Pelzkilt und einem baumwollenen Lendentuch, mit Frostfeuer zwischen den Zähnen, begann er die glitschige Wand hochzuklettern.

Zweimal glitten seine Hände am graugrünen Stein aus, zweimal stürzte er fast auf die Felszacken und in das dunkle Wasser in der Tiefe. Doch jedesmal gelang es ihm, einen neuen Halt zu finden und weiter zu klimmen. Sein Atem brannte ihm in der Kehle und ein fremdartiger Gestank reizte seine Nase.

Immer höher kletterte er, mit dem Blick auf dem weißen Mantel, der wie ein lebendiges Wesen flatterte, obwohl kein Luftzug zu spüren war.

An einem schmalen Sims über ihm mochte er vielleicht Halt für seine Hände finden. Nur von hier aus konnte es ihm möglicherweise gelingen, mit Frostfeuer den Mantel zu erreichen.

Kothar holte tief Atem. Dann streckte er die Finger seiner Linken aus und klammerte sich an das Sims. Er ließ seine Zehen von der Wand gleiten. Sie hingen einen Augenblick in der Luft. Unglücklicherweise hatten seine Finger keinen sehr festen Halt, denn das Sims war so glitschig wie die Wand. Die geringste Unachtsamkeit, und er würde in die Tiefe stürzen.

Er riskierte einen Blick auf die gierigen Granitzähne unter ihm, die darauf zu warten schienen, ihn aufzuspießen.

Vorsichtig streckte er seinen Schwertarm aus und sah, wie Frostfeuers Spitze den sich in unfühlbarem Wind schwingenden Mantel berührte. Er strengte seine Muskeln an, bemühte sich, noch ein wenig näher zu kommen. Diesmal blieb das weiße Kleidungsstück an der Schwertspitze hängen.

Kothar zog Frostfeuer mit dem Mantel zu sich, konnte jedoch nicht nach dem spinnwebfeinen Gespinst greifen, denn mit der Linken hing er am Sims, und die Rechte hielt die Klinge.

Tief unter sich hörte er ein gurgelndes, saugendes Geräusch, als würde das Wasser im Höhlenbecken abgelassen. Doch er achtete nicht weiter darauf. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Mantel, der gefährlich weit vorn an der Schwertspitze hing und jeden Moment hinunterfallen mochte.

Ein ungeheuerliches Brüllen erschütterte die Luft.

Ein Mensch der Zivilisation wäre erstarrt oder so sehr erschrocken, daß er den Halt verloren und auf die Felszacken in der Tiefe gestürzt wäre. Kothar war jedoch ein Barbar und seine Nerven waren so unerschütterlich wie der Fels an dem er hing.

Als seine Ohren ihm verrieten, daß er sich in Gefahr befand, suchten seine Zehen einen Halt. Sein Fuß rutschte aus, doch dann klammerten seine Zehen sich an einen kleinen Vorsprung. Seine Hüfte drückte sich an die nasse Wand, während seine vom Sims losgelassene Linke neuen Halt fand.

»Dwallka!« keuchte er, und seine Muskeln spannten sich.

Nur wenige Zoll von seinem Fuß entfernt schloß sich klackend der Rachen eines schuppengepanzerten Schädels. Kothar erschauderte flüchtig, als er auf das Ungeheuer hinunterstarrte, das sich immer weiter aus dem schäumenden Wasser hob. Der Barbar hätte nie gedacht, daß es etwas so Riesiges geben könnte. Der Leib des Monstrums war gewiß so groß wie wenigstens ein halbes Dutzend Schiffe, die das Binnenmeer zwischen Azynyssa und den südlichen Königreichen Sabrien und Malakor befuhren. Seine bläulich grünen Schuppen glänzten, als wären sie mit Öl poliert.

Von dem gewaltigen Leib, der wie ein Eisberg zu einem großen Teil unter dem Wasser des Höhlenteichs verborgen war, hob sich ein dicker, geschmeidiger Hals, gewiß noch länger als fünf aufeinanderstehende große Männer. Und auf diesem Hals saß ein Schuppenschädel, dessen drei hervorquellende Augen hungrig und haßerfüllt zu Kothar emporstierten. Gewaltige Schlangen wuchsen seitlich aus diesem Schädel. Sie ringelten und wanden sich und zischten, und ihre klaffenden Mäuler schnappten ebenso wie Iormungars Rachen nach dem Menschlein, das sich noch dichter an die nasse Wand preßte.

»Dwallka höre mich!« knurrte der Barbar.

»Eine Goldmünze für deinen nächsten Tempel, wenn du mich lebend hier heraus bringst.«

Das Untier mußte der Vater aller Drachen sein. Gegen Iormungar war Kothar ein Zwerg. Der gewaltige Schädel senkte sich, um vorzuschnellen. Der Schuppenhals reichte gewiß bis zu dem schmalen Sims, in das Kothar die Zehen gekrallt hatte.

Der Cumberier grinste freudlos, er sah sich seinem Tod schon sehr nahe. In seiner Rechten hielt er immer noch Frostfeuer, an dessen Spitze der weiße Mantel aufgespießt war. Dem jugendlichen Riesen war klar, daß es ihm nie gelingen würde, in der Gegenwart des Ungeheuers die nasse Wand hinunterzuklettern. Eine einzige falsche Bewegung es genügte, wenn Iormungar ihn nur leicht mit dem Rachen berührte , schon würde er in die Tiefe stürzen und von den Felszacken aufgespießt werden.

Während er noch reglos abwartete und jeden Augenblick befürchtete, des Untiers Zähne zu spüren, blickte er hinunter auf das Wasser, das schäumend um das Monstrum wallte. Wenn es ihm gelingen sollte, jenseits der spitzen Zacken in den Teich tief unten zu springen, konnte das Ungeheuer ihn wie einen Fisch herausholen.

Er spürte, wie ihm der Schweiß übers Gesicht rann. Er hatte keine Angst, aber der Gedanke, daß er so weit gekommen war, nur um hier zu sterben, erfüllte ihn mit brennender Wut.

»Eine Goldmünze, Dwallka!« erinnerte er seinen Gott.

Als hätte Dwallka vom Kriegshammer ihm den Gedanken eingegeben, schüttelte Kothar das Schwert, daß der Mantel in die Tiefe segelte. Und nun sprang der Barbar hinunter, geradewegs auf den erhobenen Schädel Iormungars. Der Mantel hatte das beabsichtigte Ziel genau getroffen. Er bedeckte alle drei der roten Ungeheueraugen. Wie feurige Kohlen glühten sie durch das dünne Gewebe. Kothar spreizte die Beine für einen besseren Halt und stach tief in das ihm nächste Auge.

Iormungar brüllte und warf den Kopf zurück.

Der junge Riese stolperte und versuchte verzweifelt, sein Gleichgewicht zurückzugewinnen. Seine Füße begannen abzugleiten, aber noch während er wild schwankte, stieß er Frostfeuer in das zweite Auge.

Das Seeungeheuer brüllte noch lauter und schüttelte den gewaltigen Schädel. Kothar flog durch die Luft.

Doch so instinktiv waren seine Reflexe, daß er noch, während er den Halt verlor, mit der Klinge seitwärts schwang. Die Schneide drang tief in das dritte Auge, und das Blut, das herausspritzte, besudelte den weißen Mantel.

Und dann fiel Kothar auch schon wie ein Stein. Er prallte auf dem Schuppenpanzer des Ungeheuers auf und rutschte an dessen Seite entlang platschend in das Wasser.

Selbst geblendet war Iormungar immer noch äußerst gefährlich. Die langen spitzen Zähne konnten nach wie vor beißen, und der Schädel würde sich herumwerfen, um den Mann zu finden, der ihm das Augenlicht geraubt hatte. Das grauenvolle Gebrüll des Ungeheuers erschütterte die Höhle. Sogar unter Wasser spürte Kothar die Vibrationen.

Er tauchte hoch und sah gerade, wie das Seeungeheuer den schuppengepanzerten Schädel, offenbar vor Schmerzen, mit aller Gewalt gegen die Felsenwand stieß. Der gigantische Leib schlug um sich, traf den Barbaren und tauchte ihn unter. Als er wieder emporkam, bemerkte er den Spalt in der Felswand, den der rammende Schädel verursacht hatte. Selbst die Höhlendecke wurde durch die heftigen Bewegungen des Tieres in Mitleidenschaft gezogen. Erdbrocken und Felstrümmer regneten in das Wasser. Ein spitzer Stein traf Kothar an der Schulter, als er sich auf den Rand des Beckens retten wollte, der um einen Teil der Höhle verlief.

Etwas hob sich über den Cumberier und schlug flach auf dem Wasser auf, als es heruntersauste. Donner grollte in dem Höhlengewölbe, als der monströse Schwanz nur wenige Zoll entfernt neben dem Barbaren aufprallte. Hätte er ihn getroffen, wären Kopf und Schulter zu rotem Brei zermalmt.

Kothar war klar, daß die Seeschlange ihn suchte. Ihr Rachen tauchte tiefer, ihre Nasenflügel blähten sich, um ihn zu erwittern. Glücklicherweise überlagerte das Salzwasser seinen Geruch, und Iormungar mußte blind nach ihm suchen, während ihr gewaltiger Leib sich wand und um sich schlug.

Der Söldner tastete sich mit der Linken an den Schuppen, die ihm die Haut aufrieben, durch das Wasser, bis er sich hinter dem Seeungeheuer befand. Immer mehr Steine und Erdbrocken regneten von der Höhlendecke. Kothar blickte hoch. Wenn Iormungar nicht bald zu toben aufhörte, würde der ganze Berg über ihnen auf sie herabstürzen.

Die Seeschlange hatte kein Gefühl in ihren Schuppen. Sie wußte nicht, daß Kothar auf ihrem Rücken kauerte und zur einbrechenden Decke hinaufstarrte, und würde es auch nicht bemerken, wenn er sich still verhielt. Er wartete, bis das Tier ihn zum Beckenrand schwang, dann sprang er hoch. Seine nackten Füße glitten über nassen Stein.

Er ließ sich auf alle viere fallen, um nicht wieder ins Wasser zurückzurutschen. Etwa ein Dutzend Meter entfernt hing der dünne weiße Mantel am Rand der steinernen Plattform. Er würde ihn sich direkt vor Iormungars Rachen holen müssen.

Auf lautlosen Sohlen rannte er, duckte sich, griff nach dem feinen Gewebe und riß es hoch. Die Spalten in den Höhlenwänden weiteten sich immer mehr, und gewaltige Stücke der Decke stürzten herab.

Iormungar brüllte und schnappte zu.

Kothar wich gerade noch aus und warf sich auf den Boden. Seine Schulter prallte schmerzhaft auf. Er rollte sich zur Seite, als ein Teil des Beckenrands dort, wo das Seeungeheuer hineingebissen hatte, abbrach.

Dann stürzte die gesamte Höhle ein.

Kothar rannte, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war, zu der gewölbten Öffnung. Nun war nicht der richtige Augenblick, sich umzudrehen und zu kämpfen. Hielt er inne, um Frostfeuer zu schwingen, würde die herabstürzende Decke ihn zermalmen. Jetzt galt es zu laufen, was die Beine hergaben.

Ein ekelerregender Gestank stieg in seine Nase. Er spürte heißen Atem seinen Rücken versengen. Das Untier war also dicht hinter ihm. In einem verzweifelten Sprung erreichte er die Öffnung, ehe der Rachen nach ihm schnappen konnte.

Er glitt aus und landete jenseits der Öffnung auf dem Rücken, gerade, als Iormungars Zähne sich klickend in leerer Luft schlossen und der vorstoßende Gigantenschädel sich in der Öffnung verklemmte.

Fels barst. Die Höhle rumpelte.

Kothar war von der Katastrophe vor seinen Augen wie gelähmt. Er blieb auf dem Rücken liegen und sah zu, wie die Gewölbedecke herabdonnerte. Er sah die Wände auf das brüllende Seeungeheuer stürzen, das in seinen Todesqualen noch wilder um sich schlug. Selbst Iormungar war nicht für die Tonnen um Tonnen von Gestein gewappnet, die ihn verschütteten und erdrückten.

Der Staub der zerpulverten Steinmassen würgte den Barbaren. Mit einem Fluch erhob er sich und wischte sich den Staub von den Lippen. Er sah eine lange, gespaltene Zunge zwischen spitzen weißen Zähnen über den Boden streifen. Sie erzitterte kurz, dann rührte sie sich nicht mehr.

Kothar stieß einen erleichterten Seufzer aus. Dann griff er nach Wams, Kettenhemd und Stiefeln.

»Hab Dank, Dwallka!«

Er grinste.

»Ich werde mir bei der nächsten Gelegenheit eine Frau aus deinem Tempel in Shrillikar kaufen und die versprochene Goldmünze sollst du auch bekommen!«

Er drehte sich um und stiefelte in die Außenwelt zurück.
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Auf gespreizten Beinen stand er erneut unter dem Zauberer. Er hob den Mantel in die Höhe, damit das rote Geschöpf, das einst ein Mann gewesen war, ihn sehen möge. Das Kleidungsstück zitterte wie etwas Lebendes in seiner Hand.

»Kazazael!« brüllte Kothar. »Ich habe den Mantel!«

Er hielt ihn fest, damit das sich offenbar wehrende Ding ihm nicht entkommen konnte. Kazazael, der im Wind schaukelte, starrte ungläubig, mit glasigen Augen hinunter. Dreimal blinzelte er mit diesen Augen, in die der Schmerzensschweiß rann, ehe er die Bedeutung der Worte erfaßte.

»Der Mantel!« schrie er heiser. »Filatha maganow! Akk sograth temetto!«

Jetzt blinzelte Kothar, als der Mantel sich seinem Griff entwandt und zu dem gehäuteten Zauberer hochflog. Kurz schwebte er über ihm, dann legte er sich um ihn und hüllte ihn ein. Einen flüchtigen Moment wirkte die Luft verschwommen, und dann hatte Kazazael seine Haut zurück.

Langsam sank der Magier auf den Boden hernieder, als ließe eine unsichtbare Hand ihn sanft hinab. Sein Gesicht war hart und finster, wie aus Holz geschnitzt. Kothar runzelte die Stirn beim Anblick der wilden Miene.

»Möge die Rote Lori sich jetzt vor mir hüten!« knurrte der Zauberer. »Ich trage nun Iormungars Mantel und bin so gegen ihre Hexerei geschützt. Jetzt wird meine Magie ihren Untergang herbeiführen und König Markoths!«

Seine Arme mit der neuen Haut streckten sich hoch empor. Unverständliche Laute donnerten von seinen Lippen. Der Himmel verdunkelte sich. Kothar sah Sterne durch die unnatürliche Schwärze. Die Worte formten sich in roten Flammenlettern in der Luft.

Ein Wind kam auf. Er blies um Kothar, spielte mit seinem Pelzkilt und peitschte gegen seine Beine. Der Barbar fletschte grimmig die Zähne und legte die Hand auf Frostfeuers Griff. Er hielt nichts von Magie und vertraute lieber dem blauen Stahl an seiner Seite. Aber Kazazael war ein Verbündeter, und hatte er nicht versprochen, Königin Elfa zu helfen, so gut er konnte?

Der Wind wurde zum Sturm. Er riß den Barbaren von den Füßen. Verzweifelt versuchte er sich zu halten, aber der Wind trug ihn himmelwärts neben dem grinsenden Zauberer.

»Soll die Rote Lori nur ihre Tricks versuchen! Mein Zauber wird sie abwehren!«

Kazazaels Augen funkelten unter buschigen Brauen. Er blickte Kothar an.

»Ich werde Euch brauchen, Söldner. Meine Magie muß sehr stark sein, um die Hexe zu bekämpfen und zu schlagen. Dazu benötige ich meine ganze Kraft und Konzentration. Und während dieser Zeit werde ich allem Nichtmagischen wie Soldaten hilflos ausgeliefert sein.«

Kothar grinste. Mit Soldaten wurde er fertig. Er hatte das Gefühl, daß ihm gefallen würde, wozu Kazazael ihn einzusetzen gedachte. Bei den Göttern! Er war jetzt genau in der richtigen Stimmung für einen anständigen Schwertkampf, nach all der Zauberei, die er erlebt hatte. Eine Klinge in der Hand und einen Gegner aus Fleisch und Blut, das war alles, was er zu seinem Glück brauchte!

Tief unter ihnen flog die Landschaft vorbei, während der Sturmwind ihn und den Zauberer dahintrug. Kothar konnte nun die Küste sehen und die Landzunge, bei der die Seeschlange Iormungar die Höhle des Mantels bewacht hatte. Er erspähte auch bereits das Schlachtfeld, von dem er geflohen war, und die Erschlagenen.

Der Wind wehte schneller, immer schneller.

In der Ferne sah Kothar einen hohen schwarzen Turm aus einer Felseninsel ragen. Dort war Kazazael zu Hause. Von dort schickte er seinen Zauber über die Welt. Man munkelte, daß die Dämonen Bathophet und Asumu, die Kazazael dienten, diesen Turm beschützten.

Der Wind trug den Barbaren und den Zauberer langsam hinab. Die Steinmauern des Turmes öffneten sich für sie. Kothar spürte, wie alles sich um ihn drehte, und dann befand sich ein Steinboden unter seinen Füßen. Ein Knurren drängte sich aus seiner Kehle, das halb Fluch, halb Gebet zu allen ihm bekannten Göttern war.

Eilig sprang Kazazael in ein leuchtendrotes Pentagramm, das mit uralten Zeichen in purem Gold, glänzendem Silber und Edelsteinsplittern beschriftet war. Innerhalb dieses Sechsecksterns hob der Zauberer die Arme.

»Im geheiligten Namen Eudors und Dackags erflehe ich Beistand vor den Dämonen, die der Roten Lori dienen. Hüllt den Turm, meine Person und die des Kriegers Kothar in euren Schutz!«

Eine große Ruhe senkte sich auf die Insel herab.

Zum erstenmal, seit er in die Schlacht auf der Ebene der Toten Bäume gezogen war, kam Kothar mit seiner Welt wieder zurecht. Sein leerer Magen knurrte, und allein der Gedanke an ein saftiges Steak, über roten Kohlen gebraten, machte ihn schwindelig. Ah, und dazu einen Humpen kalten Mittlandbiers!

Als verstünde Kazazael seine Bedürfnisse, brummte er: »Begebt Euch nach unten. Meine Mägde werden für Euch sorgen. Laßt mich in Ruhe meine Beschwörungen zur Vernichtung der Roten Lori vorbereiten.«

Kothar war nur zu froh, den wildäugigen Zauberer eine Weile nicht sehen zu müssen. Er stieß eine schmale Holztür auf und stapfte die Steinstufen nach unten, von wo ihm köstliche Kochgerüche entgegenstiegen.

Er zog einen schweren Ledervorhang zur Seite und trat in eine große Halle mit einer langen Tafel und einem Dutzend hochlehniger Stühle. Vier Mägde blickten ihm entgegen.

Kothar grinste. Er wußte, wie er hübsche Mädchen behandeln mußte, wenn er zu essen von ihnen haben wollte. Er küßte eine, zwickte eine zweite in den prallen Hintern, streichelte die weiche Wange einer dritten und blinzelte der vierten zu.

»Bringt mir eine Stärkung, meine Hübschen. Fleisch und Käse, gutes Gerstenbrot und Bier. Ich bin schier am Verhungern aber ihr könnt mich wieder zu Kräften bringen.«

Sie beeilten sich, ihm gehäufte Platten mit dampfendem Braten, würzigem Käse, Brot, frisch aus dem Ofen, zu bringen, und dazu Bier, so kalt, daß Wassertröpfchen sich auf dem Ledersack gebildet hatten. Kothar war von der Statur eines Riesen, und sein Appetit machte seiner Größe Ehre. Er grinste, als er diese schwerbeladenen Holzplatten sah, und schob sich einen Stuhl an den Tisch.

Er aß, bis die Platten fast leer waren, dann tunkte er noch ein Stück Brot in den köstlichen Saft, der aus dem Braten geronnen war, schob sich Käse zwischen die Lippen und nahm einen tiefen Schluck Bier. Als er fertig war, lehnte er den Kopf an den hohen Stuhlrücken und wischte sich den Mund mit seinem haarigen Arm ab.

»Und jetzt, meine Hübschen«, rief er und winkte die kichernden Mägde zu sich. »Ihr habt mich gut bedient, da ist es nur recht und billig, daß ich dasselbe für euch tue.«

Kothars Appetit auf anderes war genauso gewaltig, wie die Bedürfnisse seines Magens es gewesen waren. Seine prankenhafte Rechte wollte eine willige Braunhaarige auf seine Knie ziehen, als seine scharfen Ohren das Trampeln schwerer Stiefel auf den Steinen der Insel vernahmen.

Der riesige Barbar knurrte tief in der Kehle. Statt des Mädchens suchte seine Hand jetzt Frostfeuer und zog es blank. Kazazael hatte gesagt, er sei hilflos gegen Soldaten, wenn er sich mit Magie beschäftigte. Aber ihm, Kothar, konnten Krieger nicht so leicht etwas anhaben.

Er lachte polternd, als er an dem Mädchen vorbeistapfte und ihr schnell noch einen herzhaften Klaps auf die Kehrseite verabreichte. Dann rannte er wie ein hungriger Panther aus der großen Halle und zur Tür, die aus dem Turm ins Freie führte.

Ein Dutzend Männer in Kettenhemden und Metallkappen, mit dem Schlangensymbol König Markoths auf dem Umhang, näherten sich über den knirschenden Kies. Kothar grinste. Zweifellos hatte die Rote Lori sie durch Zauber hierherbefördert, da sie wußte, daß Kazazael jetzt nicht von seiner Magie abgelenkt werden durfte.

Krieger wie diese hatten ihn vom Schlachtfeld verfolgt. Männer wie sie hatten ihn wie einen tollwütigen Hund gehetzt. Seine Finger packten den Schwertgriff fester. Es war an der Zeit, ihnen heimzuzahlen, was er durch sie erlitten hatte.

Kothar war nicht gewohnt, auf den Angriff zu warten. Er stürmte lieber selbst. Brüllend warf er sich mit gezogener Klinge den Söldnern entgegen. Einer ging sofort zu Boden, danach ein zweiter, ehe die anderen sich von ihrer Überraschung erholt hatten.

Die zehn übrigen fächerten zu einem weiten Kreis aus. Sie würden ihn bald um Kothar geschlossen haben. Dadurch wäre der Barbar gezwungen, nach allen Seiten zu kämpfen. Es war klug ausgedacht und hätte bei manchem anderen auch Erfolg gehabt.

Kothar lachte und warf den Kopf zurück, daß das blonde Haar im Wind flatterte. Das würde eine Schlacht werden! Dwallka sei gedankt! Er war gerade in der richtigen Stimmung für einen guten Kampf.

Er sprang seitwärts mit der im Sonnenschein glitzernden Klinge. Das blaue Schwert schnitt durch einen Nacken, und der Mann starb mit einem röchelnden Schrei. Gleichzeitig packte Kothars Linke den nächsten und warf ihn den anderen entgegen, daß zwei unter seinem Gewicht zu Boden gingen.

Ehe der Todeskreis sich erneut bilden konnte, stieß der Barbar die blutige Klinge in die drei vorderen. Sie gingen zu Boden. Kothar hielt nicht einen Augenblick inne. Er war wie ein Tiger in einer Schafherde. Das Schwert war seine tödliche Pranke.

Es wäre nicht schwieriger, den Wind selbst aufzuhalten, als den Cumberier, wenn der Schlachtendurst in seinen Adern wütete. König Markoths Söldner brüllten einander zu, doch die Antwort war immer ein erstickter Schrei aus blutspritzender Kehle. Frostfeuers scharfe Schneiden hungerten nach dem Lebenssaft, der seine Nahrung war.

Acht Mann waren gefallen und nur noch vier übrig. Sie starrten benommen auf ihre toten und sterbenden Kameraden, dann ergriffen sie die Flucht.

Kothar brüllte triumphierend und verfolgte sie in weiten Sprüngen. Sein Schwert hob sich und kam herab, stieß einmal nach vorn, einmal seitwärts. Den letzten überraschte die Klinge, als er bereits hüfthoch im kalten Wasser stand.

Der Barbar war enttäuscht. Der ganze Kampf hatte nur wenige Augenblicke gedauert, nicht einmal lange genug, daß er richtig warm geworden wäre. Brummelnd stieg er aus dem Wasser und stapfte über die Kiesel. Er konnte nur hoffen, daß die Rote Lori bald weitere Männer schicken würde.

Der Gedanke an die vier Mägde beschleunigte seinen Schritt. Nach einem Kampf gab es nichts Erfrischenderes als sanfte Lippen und einen nachgiebigen Frauenkörper im Arm, die ihn den Schlachtenhunger vergessen ließen. Und gleich vier Maiden warteten darauf, ihn glücklich zu machen.

Noch nicht, Barbar!

Es war Kazazaels Stimme, die körperlos in der Luft um ihn erklang. Kothar brummte die Braunhaarige war eine aufreizende Sirene , aber er beabsichtigte, das Königin Elfa gegebene Versprechen zu halten.

»Was jetzt, Magier?« knurrte er.

Die Stimme sagte: So, wie ich hilflos gegenüber körperlicher Kraft bin, so ist es auch die Rote Lori. Geht zu ihr und tötet sie mit dem Schwert Frostfeuer!

Eine schwarze Wolke senkte sich vom Himmel herab und hob den Barbaren wie auf ein weiches Kissen.

Schnell wie ein Blitz trug sie ihn davon.

Seine Stiefelsohlen landeten auf festem Stein.

Kothar schüttelte sich. Er stieß wilde Flüche auf alle Zauberer aus, die einen Menschen wie einen Hund behandelten, ihn einfach am Genick packten und ihn dorthin schleuderten, wo sie ihn haben wollten. Er sah, daß er sich in einem bogenförmigen Korridor befand, mit einer Reihe von Fenstern auf einer Seite und einer schwarzen Obsidianwand auf der anderen.

Er wußte jetzt, wo er sich befand, nämlich hoch im Turm der Hexe. Hinter dieser Obsidianwand beschäftigte sie sich mit ihrer Zauberei. Der Gang, der rund um den Turm verlief, gestattete durch seine Fenster einen Blick hinab auf die Stadt Commoral. Er war sehr schmal, gerade breit genug, daß zwei Menschen nebeneinander gehen konnten, oder dem Geschöpf Raum bot. das der Roten Loris Vertraute war und auf Beute lauerte. Und diese Beute waren jene, die es wagten, uneingeladen durch die Türen zu kommen, hinter der die Hexe ihre Magie wirkte.

Ein tiefes Knurren drang aus Kothars Kehle. Fester umklammerte er Frostfeuers Griff. Er war niemandes Beute! Wer es wagen sollte, sich ihm entgegenzustellen …

»Königin Elfa!« hauchte er.

Mit gesenktem Kopf kam sie den Gang entlang. Die Sonnenstrahlen, die durch die Fenster fielen, ließen die Granatsteine in ihrem blonden Haar funkeln. Sie schien es gar nicht zu hören, als Kothar ihren Namen rief. Mit gleichmäßigen Schritten kam sie näher.

Die Instinkte eines Barbaren ähneln denen eines wilden Tieres. Kothar trat zur Seite und hob Frostfeuer. Das war nicht Elfa mit den verschmitzten, flirtenden Augen. Das wurde ihm sofort klar, obgleich er die Augen dieser Nachbildung der Königin gar nicht sehen konnte. Seine Haut prickelte, als die scheinbare Frau nahe genug war, daß er sie mit dem langen Schwert erreichen konnte.

»Seht mich an, Elfa!« befahl er.

Sie riß den Kopf im gleichen Augenblick hoch, als sie sich mit einem Schrei abgrundtiefen Hasses auf ihn warf. Wo die lachenden blauen Augen sein sollten, war nur schwarze Leere. Nein, das war keine Frau! Das war Slothann, die Vertraute der Hexe. Ihre Krallen waren bereit, sich in ihn zu bohren. Wenn ihr Gift sich mit dem Blut vermischte, kam der Tod augenblicklich.

Kothar bewegte sich wie ein Panther. Seine mächtigen Muskeln spannten sich, als er zur Seite sprang und fort von dieser kreischenden Frauenimitation. Und während er sich unter den Krallenhänden duckte, schlug er mit der flachen Klinge auf die Vertraute.

Blauer Stahl traf ihren Leib. Blitze zuckten.

Slothann schrie gellend, als die Klinge sie berührte. Die Umrisse des Frauenkörpers schimmerten und begannen sich aufzulösen. Statt der Königin kauerte ein gewaltiger schwarzer Leopard vor Kothar. Wilde grüne Augen starrten ihn an. Der Tierkörper duckte sich zum Sprung.

»Verdammte Zauberei!« knurrte Kothar.

Er wartete nicht darauf, daß die Katze ihn ansprang. In den Regenwäldern von Azynyssa hatte er im Dienst König Thycideus Leoparden gejagt. Er wußte, daß diese Raubkatze sich nicht zum Kampf stellte, sondern ihre Beute aus der Deckung ansprang. Der Barbar stieß mit Frostfeuer zu. Die Vertraute wich dem Hieb aus und versuchte, mit den spitzen Krallen nach ihm zu schlagen.

Die scharfe Schneide drang durch Fell und Fleisch, und die abgetrennte Pranke fiel auf den Boden. Wieder zuckten Blitze, als kämpfe die Magie der Klinge mit dem Zauber in der Vertrauten.

Slothann wimmerte vor Schmerz.

Sie war nun lediglich eine normalgroße schwarze Katze, die auf drei Pfoten, eine blutige Spur hinterlassend, die Flucht ergriff. Kothar sah ihr grinsend nach, als sie in den Schatten verschwand.

Es gab keinen Krieger in diesem Bauwerk. Kein ehrlicher Söldner würde im näheren Umkreis dieses Dämonenturms auch nur anheuern. Jedermann in Commoral fürchtete die Rote Lori und ihre Schwarze Magie. Sie mußten ihren Zauberkräften gehorchen wie das Dutzend Krieger bewiesen hatte, das sie auf Kazazaels Insel versetzt hatte , aber sie empfanden keine Zuneigung für sie und wichen ihr aus, wenn nicht ihre Beschwörungen ihnen den Willen raubten.

Kothar folgte dem Gang weiter. Irgendwo hier mußte eine Tür in dem schwarzen Stein sein.

Als er den Turm etwa zur Hälfte umrundet hatte, stieß er darauf. Sie war aus Bronze und mit zahllosen Abbildungen des grauenvollen Dämons Omorphon versehen. Omorphon war ein Schlangengott aus uralten Legenden des Planeten Yarth. Man erzählte sich, daß Omorphon dem Ruf des ersten Zauberers aus den Tiefen dämonischer Klüfte gefolgt war, und daß er finstere, böse Kräfte mit sich gebracht hatte, die den frühesten Magiern bei ihrer Zauberei halfen. Kothar spürte das Böse hinter dieser Tür und wußte instinktiv, daß sie die Rote Lori auf irgendeine unvorstellbare Weise schützte.

Normalerweise hätte der Cumberier sich mit aller Kraft gegen die Tür geworfen und sie aufgesprengt. Aber gerade sein Barbarentum riet ihm hier zur Vorsicht des Wolfes vor einer Falle, die nach Mensch riecht.

Kothar studierte die Abbildungen. Vielleicht fand er einen Hinweis in dem Basrelief, wie die Tür sich gefahrlos öffnen ließe. Seine scharfen Augen sahen, daß die Schlangenwindungen verflochtene Muster bildeten. Sie schienen zu verschwimmen und jedem, der unvorsichtig genug war, ihre Oberfläche zu berühren, in einen Schlund zu ziehen, der nach einer grauenvollen Endlosigkeit schließlich in Omorphons Hölle führte.

Nur die Rote Lori konnte unbeschadet durch diese Tür und ihre Vertraute!

Kothar grinste freudlos. Slothann war seinem Schwert entkommen, aber sie hatte ein Stück ihres Selbst zurückgelassen. Der Barbar schlich den Gang zurück, bis er zu der abgeschlagenen schwarzen Pfote kam. Mit ihr konnte er vielleicht dieses Teufelstor öffnen.

Kothar wappnete sich zum augenblicklichen Handeln. Er warf die Pfote gegen die Tür und sprang.

Als der Pelz die Bronzetür berührte, schien das Metall zu schmelzen. Kothar hatte einen flüchtigen Blick auf einen Abgrund, der sich unter ihm öffnete, als er vorwärts tauchte. Hätte er die Pfote nicht geworfen, würde er jetzt in diese endlose Kluft stürzen.

Doch statt dessen trug ihn etwas leicht wie eine Feder über die grauenvolle Schlucht. Die Schwarze Magie, die noch in der abgetrennten Pfote steckte? Kothar wußte es nicht, und es war ihm auch gleichgültig, denn er befand sich jetzt im Innern des Gemachs, und die Bronzetür hinter ihm nahm wieder feste Form an.

Auf Zehenspitzen, zum Sprung nach rechts, links oder vorwärts bereit, hielt er an. Frostfeuer in seiner Hand zitterte aufgeregt. Sein Blick huschte durch das Zimmer.

Es war leer!

Er sah die Gläser und Kessel mit dem Zaubergebräu und den Hexentrünken, die Döschen und Töpfchen und Körbe mit getrockneten und pulverisierten Kräutern, die die Rote Lori für ihre Magie benötigte. Ein schwarzer Samtbehang, in dem ihre Zauberformeln mit Goldfäden eingewirkt waren, bedeckte eine Wand. An der gewölbten Decke bemerkte er Silberzeichen, die sich auf gespenstische Weise bewegten.

Doch die Rote Lori selbst war nirgends zu sehen.

Hatte sie sich vielleicht unsichtbar gemacht, weil sie wußte, daß Kazazael ihn, Kothar, schicken würde, um sie zu töten? Der Barbar stocherte mit seiner Klinge durch die leere Luft um ihn, und tat es auch weiter, als er tiefer in das Gemach drang.

Ja, hier war Zauber am Werk. Er spürte es an den Härchen, die sich ihm im Nacken aufstellten, an dem Geruch, der ihm in die Nase stieg.

Zu seiner Rechten, wo sein Schwert die Luft durchschnitten hatte, stand plötzlich ein schwarzer Kessel. Ein fahlgrüner Dampf hob sich von seinem brodelnden Inhalt. Man konnte fast meinen, die Klinge habe den Kessel auf seinem Dreibein über einem rauchigen Feuer gezeichnet.

Kothars Nase rümpfte sich. Jetzt konnte er das gräßliche Gebräu erst richtig riechen. Es stank wie die legendären Gruben Achollos, wo die verrottenden Leichen von sündigen Zauberern unbegraben liegen und jeder Dämon kommen und sie als sein Spielzeug wiederbeleben konnte. Durch den grauenvoll stinkenden Dampf stocherte er mit der Klinge.

Und jetzt …

Schwach begannen sich nun auch andere Dinge in diesem Zaubergemach abzuheben. Wo vorher leerer Raum gewesen war, sah er nun runenbekritzelte Onyxtafeln, nekromantische Platten aus Chalzedon, in die Omorphons Visage hundertfach geschnitzt war, Hexentrommeln aus Menschenhaut, und rauchende Feuerschalen.

Kothar knurrte, denn nun entdeckte er auch die Rote Lori.

Um ihre Hüften trug sie eine rote Samtschürze, ansonsten war ihre seidenweiche, weiße Haut unbekleidet. Sie hielt ihre Arme hoch über dem Kopf, ihre vollen Brüste zitterten, und ihr rotes Haar flatterte in einer unspürbaren Brise. Sie stand zwischen sieben von Dämonenfeuern gespeisten Athanoren. Ihr Hüftschurz wurde durch goldene Kettenglieder gehalten, die zu den verbotenen Worten Belthamquars, des Vaters der Dämonen, geformt waren.

Die Rote Lori mochte eine Hexe sein, aber bei Dwallka! Sie war auch eine Frau, und was für eine Frau! Kothar starrte sie an. Er umkrallte den Griff Frostfeuers, um nicht schwach zu werden. Kazazael hatte ihn geschickt, um sie zu töten. Aber das konnte er nicht.

Seine Augen tranken ihre Schönheit. Es schien Kothar, als zeichneten sich auf dem roten Hüftschurz weitere Worte des verbotenen Almanachs ab, den Belthamquar persönlich vor Äonen einem Weisen und Zauberer diktiert hatte, der so groß und mächtig wie Afgorkon gewesen war. Diese Zeichen des Bösen beschützten sie, verbargen ihren Körper vor menschlichen Augen, und sie lieferten ihr auch die unheimlichen Kräfte, die sie für ihre Magie benötigte.

Tötet sie, Mann von Cumberien!

Es war Kazazaels Stimme, die in seinem Kopf wisperte. Kothar knurrte tief in seiner Kehle. Er war wehrlos gegen die Stimme. Er mußte ihr gehorchen.

Langsam trat er näher.

Die Rote Lori bemerkte nichts. Zu sehr war sie mit ihren Beschwörungen beschäftigt, mit denen sie gegen Kazazael kämpfte, als daß sie auf den Barbaren geachtet hätte. Er stand nun neben ihr und streckte die Linke aus, um nach ihr zu greifen.

Donner krachte um ihn. Er duckte sich unwillkürlich, als der Schall wie ein Wirbelwind auf ihn einpeitschte und mit donnerendem Getöse jeden Knochen in seinem Leib erschütterte.

»Zurück bleib zurück, Barbar!« befahl der Schall.

Kothar schüttelte sich und sprang. Es gehörte mehr als Lärm dazu, ihn von der Hexe fernzuhalten. Er taumelte durch vibrierende Schallwellen, die mit der Heftigkeit Tausender von Peitschen auf ihn einschlugen. Vage wurde es ihm bewußt, daß das der Dämon Belthamquar war, der seine Priesterin verteidigte. Bel-thamquar, der daran interessiert war, daß sein Diabolismus in diese Welt gelangte, war entschlossen, sich dafür auch einzusetzen.

Der große Barbar hieb auf den Schall ein, als wäre er ein menschliches Wesen. Er hörte das Zischen des Stahles, spürte den Griff in seiner Hand erzittern. Seine benommenen Augen erhaschten einen Blick auf eine andere Welt, auf einen Megakosmos des Bösen, wo Götter und Dämonen zu Hause waren, wo Verruchtheit eine Lebensweise war, wo die Menschen, die in diesem Kosmos gefangensaßen, jeden Moment ihres Lebens über alles erträgliche Maß hinaus gemartert wurden.

Etwas zerrte an Kothar und versuchte, ihn aus dem Gemach in dieses tödliche Land Belthamquars zu versetzen, ihn für sein Sakrileg, die Priesterin des Dämonengotts zu belästigen, in seine tiefste Hölle zu verbannen. Kothar stemmte sich dagegen und schwang Frostfeuer in einem weiten Bogen um sich. Schmerzensschreie antworteten, als schnitt sein Schwert tatsächlich durch die Klüfte von Raum und Zeit und verletzte die Diener des Vaters der Dämonen.

Der Schall war nun ein schmerzhaftes Schrillen in seinen Ohren, als der Barbar ein wenig seitwärts taumelte und immer wieder mit Frostfeuer stach und hieb. Mächtig quollen die Muskeln seines Armes hervor. Er war wie ein Tier, das mit Belthamquar um etwas kämpfte, das kostbarer als das Leben war.

Schweiß floß in Strömen von Gesicht und Brust und sickerte über seine sehnigen Beine. »Bei Dwallka!« brüllte er, und schwang das Schwert. Schmerz pochte in Brust und Ohren und erfüllte jeden Nerv. Er kämpfte, um nicht fortgerissen zu werden aus dieser Welt, die er kannte. Er keuchte und schwitzte, und allmählich ließ der Schmerz ein wenig nach.

Die unsichtbaren Hände gaben ihn frei.

Taumelnd starrte er auf die Klinge, die mit etwas Blutähnlichem besudelt war; aber ein mehr weißlicher Lebenssaft war es, der von Erzdämonen stammen mochte. Als Tropfen davon auf den Boden sickerten, entstand ein grüner Dunst. Er stieg wie Rauch von einem Zauberfeuer auf und löste sich in Nichts auf.

Hinter diesem grünen Dunst sah er die Rote Lori.

Sie stand noch immer mit erhobenen Armen und rief ihre Beschwörungen mit eindringlicher Stimme. Mit diesen Zaubersprüchen kämpfte sie gegen Kazazael und versuchte mit ihrer schrecklichen Macht, seine Verteidigung zu durchbrechen. Kothar bemerkte die angespannten Muskeln ihrer wohlgeformten Beine und ihres nackten Bauches und ahnte, wie tief ihre Konzentration war. Sie wußte nicht einmal etwas von Kothars Anwesenheit.

Wie ein Panther sprang er sein Opfer an.

Mit einer Hand packte er ihren Arm und wirbelte sie herum. Er hob Frostfeuer, um ihr den Griff auf die schweißnasse Schläfe zu schlagen. Die Rote Lori taumelte. Ihre Augen waren der Wirklichkeit immer noch verschlossen. Ihre vollen roten Lippen waren leicht geöffnet, und ihre Nasenflügel zitterten.

Ihre Lider hoben sich.

Brennende Wut funkelte aus den grünen Augen, eine Wut so spürbar, daß sie wie die Flügel eines unsichtbaren Vogels gegen ihn schlug. Kothar knurrte. Er duckte den Kopf ein wenig und umklammerte ihren Arm noch fester.

»Verschwinde Narr! Kehr in deine Wälder zurück und lebe! Stirb, wenn du hierbleibst!« Sie kreischte wie ein Fischweib, so ergrimmt über die Unterbrechung ihrer Beschwörungen war sie. Ihre Hand hob sich und hämmerte auf sein Gesicht, seinen Hals und seine Schultern ein.

»Belthamquar hilf mir!« schrillte sie.

Das feste Fleisch ihres Armes wurde zur schleimigen Fäulnis. Kothar keuchte und hätte fast losgelassen. Das hier war nicht die Rote Lori, sondern ein Dämon aus der anderen Welt.

Grauenvoller Gestank würgte ihn, und das Zeug unter seinen Fingern wurde immer ekelerregender. Trotzdem blieb sein Griff fest, denn gewiß versuchte der Dämonengott ihn nur zu täuschen, um seiner Priesterin zu helfen. Und nun erfaßte ihn wilde Wut. Er schüttelte das Wesen, das die Hexe sein sollte, daß die Zähne klapperten.

Sie wimmerte, und plötzlich war sie wieder die Rote Lori.

Doch jetzt war sie eine andere Lori eine Frau mit einem Körper, dessen Verlockungen kein Mann widerstehen konnte. Sie lächelte ihn verführerisch an, und ihre grünen Augen versprachen Freuden, wie kein Sterblicher sie je erfahren hatte. Sie drückte ihren Busen an seine Brust, preßte ihre Hüften und Schenkel an ihn, ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und ihre Lippen öffneten sich zum leidenschaftlichen Kuß.

Kothar zog sie noch enger an sich. Ja, das war Hexerei, die er verstehen konnte. Und doch hörte er ganz schwach Kazazaels Stimme in seinem Kopf.

Nein, Kothar nein! Hüte dich vor der Tochter Hastarths!

Hastarth war die Dämonin, die mit ihren verbotenen Zärtlichkeiten den Wahnsinn brachte, die des Nachts erwählte Männer heimlich suchte, damit sie ihr mit Leib und Seele dienten. In ihren Tempeln verkauften Männer und Frauen sich an jeden Interessierten, und opferten das Geld der Dämonengöttin.

Kothar war ein Barbar mit den Impulsen eines Wilden, dem die Zivilisation noch nichts anzuhaben vermocht hatte. Er preßte die Rote Lori an sich.

Oh, welch ein Narr er war!

Eine Müdigkeit bemächtigte sich seiner, eine süße Kraftlosigkeit, die seine Muskeln erschlaffen ließ. Wie Fieber einem Menschen die Kraft raubt, so tat es auch die Umarmung der Hexe. Grimm grollte tief in seiner Brust, als er die Arme um die Rote Lori löste und sie an dem langen Haar zog. Verzweifelt versuchte er, ihre Lippen von seinen zu reißen. Aber sie kannte die Geheimnisse Hastarths und klebte scheinbar unlöslich von ihm. Und er fühlte sich schwach, so schwach!

Phantasien schoben sich vor seine Augen. Er sah sich in einem Garten voll lieblicher, süßduftender Blumen und bezaubernder Frauen, die ihm jeden Wunsch erfüllten und ihn die verbotenen Zärtlichkeiten des Orients von Johunga und Callath lehrten.

Kothar stand im Zauberbann und erlebte die unvorstellbaren Freuden, während die Lippen der Hexe ihn seiner Lebenskraft beraubten. Sein mächtiger Körper reagierte auf alles, was die Rote Lori ihm zeigte, und er wehrte sich nicht mehr gegen sie. Immer noch waren seine Finger in ihrem Haar, doch nun zog er nicht länger daran, sondern streichelte es.

Ein zivilisierter Mann hätte sich ganz ergeben, denn sein Geist war nicht wild und ruhelos wie der des gelbschopfigen Barbaren. Aber Kothar schreckte vor einem solchen Leben des Verwöhntwerdens zurück. Ein wenig dieses Liebesspiels ja! Aber ein ganzes Leben voll Sinnlichkeit nein!

Für ihn bedeutete das Leben mehr als nur schöne Frauen.

Selbst jetzt, als er in seiner Phantasie das höchste Liebesglück erlebte, sehnte er sich bereits nach dem Klirren von Schwertern, den heiseren Schlachtrufen von Männern, die töteten, um am Leben zu bleiben. Tief aus seinem Innern, seiner Seele vielleicht, holte er sich die Kraft, weiteren Verlockungen zu widerstehen.

Als sich die Rote Lori seines Widerstands bewußt wurde, drückte sie sich noch enger an ihn.

Die Bewegung ihres Körpers weckte das barbarische Wesen des Mannes, den sie küßte. Kothar knurrte. Seine Hände sanken hinab zu ihren Hüften, wo die goldene Kette den Schurz hielt. Diese Kette von der jedes Glied ein Wort des Dömonengottes Belthamquar darstellte brannte wie Feuer in seinen Händen.

Der Schmerz erfüllte ihn mit weiterer Kraft.

Seine Finger schlossen sich um diese goldenen Glieder. Etwas sagte ihm, daß er diese Pein erdulden mußte, denn durch sie konnte er sich aus diesem schrecklichen Bann befreien. Fester klammerten sich seine Finger um die Kette.

Die Rote Lori schrie vor Schmerzen auf, als sie sich um die Glieder in ihr Fleisch krallten.

Da stieß Kothar sie mit einer Hand zurück. Mit der anderen schlug er ihr ins Gesicht, daß sie zur Seite taumelte. Die Hexe stieß schrille Flüche aus und versuchte sich zu befreien. Aber die Hand hielt sie wie Eisenschnallen.

Plötzlich konnte Kothar das ganze große Gemach sehen, als hätte man einen Schleier vor seinem Gesicht weggezogen. Grauenvolle Mächte kämpften hier neben ihm und der Hexe. Dämonen bissen und kratzten, rollten sich auf dem Boden oder standen aufrecht. Hinter ihnen sah er flüchtig die Welten, aus denen sie auf den Ruf der Hexe und Kazazaels gekommen waren.

Blutiger Regen fiel in dem Zimmer und spritzte und blubberte rings um den Barbaren. Flammen stiegen aus dem verzauberten Boden, rote Zungen leckten nach den Dämonen, die sich in dieser magischen Feuersbrunst wanden und fluchten. Der Blutregen versuchte die Flammen zu löschen, aber er war schwach und das Feuer kräftig.

Kothar spürte, daß er dafür verantwortlich war. Indem er die Rote Lori abgelenkt hatte, ließ der Regen an Stärke nach, und ermöglichte es Kazazael, die Höllenflammen zu schüren. Die Dämonen, die der Zauberer gerufen hatte, litten nicht unter den Flammenzungen wie die Diener Belthamquars.

Die Rote Lori kämpfte gegen Kothar, aber seine Kraft war zurückgekehrt, und er hielt sie nun, als wäre sie ein Kind. Ihre nackten Fersen hämmerten auf seine Knöchel in den Stiefeln ein. Die scharlachroten Fingernägel versuchten vergeblich, ihn zu kratzen. Sie weinte und flehte und bemühte sich umsonst, ihre scharfen Zähne in seine Hand zu stoßen.

Der Barbar lachte.

»Schaut Lori! Seht, wie Kazazael Eure Freunde in die Hölle zurückschmettert, aus der Ihr sie geholt habt.«

»Möge Belthamquar, der Vater der Dämonen, mit seinen weißglühenden Zähnen deine Seele reißen, Kothar. Möge er dich bis zum Ende aller Zeiten mit seinen furchtbaren Kräften martern! Ich verfluche dich!«

Die Mächte, die im Gemach gegeneinander kämpften Dämonen, die der Cumberier sehen, aber nicht fühlen konnte bewegten sich rings um sie. In fast greifbaren Wellen strahlten sie das Böse aus, daß Kothar mit zusammengebissenen Zähnen gegen den eisigen Schauder ankämpfte, den das Übernatürliche in ihm verursachte.

Wie ein Baum stand er und hielt die Hexe in seinem eisernen Griff, während die Schlacht um sie weitertobte. Langsam gewannen die Mächte des Zauberers die Oberhand. Die Flammen loderten höher. Belthamquars Dämonen begannen zu schrumpfen, so sehr schwächte sie der Kampf gegen die Diener Eudors und Dackags, die Kazazael gerufen hatte.

Die Rote Lori schluchzte. Sie wußte, daß sie verloren hatte.

»Jemand muß schließlich im Kampf um ein Reich verlieren, Lori«, sagte der Barbar. »Ihr seid eine schöne Frau, aber nicht zur Königin geschaffen. Laßt Elfa Commoral haben, es steht ihr nach dem Geburtsrecht zu. Ihr habt Eure eigenen Königreiche in den Dämonenwelten.«

Sie schleuderte ihm unaussprechliche Flüche entgegen.

Nach einer Weile standen die beiden allein im Gemach. Die Dämonen waren verschwunden und mit ihnen der Blutregen und die Höllenflammen. Es stank nach Feuer, Rauch und Zauberei in dem Raum, in dem sich die Umrisse des scharlachroten Pentagramms aufzulösen begannen, daß es aussah, als versänken sie in den Teppichläufern und dem Fußboden.

»Kommt!« befahl Kothar.

Die Rote Lori hätte ihm die Augen ausgekratzt, aber er versetzte ihr einen Schlag gegen das Kinn, daß sie bewußtlos zu Boden sank. Brummend bückte der Barbar sich und warf sie sich über die Schulter, ehe er sich zum Gehen wandte.

Die Bronzetür war verschwunden, zurückgekehrt in Belthamquars Reich. Mit festen Schritten stapfte Kothar durch den Gang und die schmale Treppe hinab. Irgend etwas erschien ihm seltsam an dem schwarzen Bauwerk. Verschwamm es nicht vor seinen Augen? War es tatsächlich noch fest unter seinen Stiefeln?

Erst als er das Kopfsteinpflaster der Straße erreicht hatte und sich umdrehte, erkannte er, daß der Turm im Nichts verschwand, daß die einzige Wirklichkeit die Ruinen einer alten Zauberburg waren.

So wie die Rote Lori ihr Ende als Hexe gefunden hatte, so fand es nun auch der Turm mit allem darin, denn Magie hatte ihn erschaffen. Ja, die Rote Lori verfügte über keine Zauberkräfte mehr. Sie war nur noch eine Frau, deren Körper sich auf Kothars Schultern angenehm anfühlte.

Er lenkte seinen Schritt zum Palast, den Kazazael inzwischen gewiß mit seinen Kräften übernommen hatte und in dem Königin Elfa bestimmt bereits wartete. Das befriedigende Gefühl, etwas vollbracht zu haben, machte sich in dem riesigen Barbaren breit, aber ein klein wenig war es mit Mitleid und vielleicht gar mit Sorge um das rothaarige Mädchen vermischt, das bewußtlos über seiner Schulter hing.
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Königin Elfa saß auf dem goldenen Thron von Commoral und blickte Kothar entgegen, der durch die ihm von Hofdamen und Höflingen freigemachte Gasse schritt. Fünf Tage waren vergangen, seit Kazazael die Rote Lori geschlagen, den Palast übernommen und König Markoth in Zauberketten gelegt hatte, die nur der Zauberer selbst brechen konnte.

Als er durch die Gasse aus Menschenleibern schritt, betrachtete Kothar den goldenen Käfig, der von den Sparren hoch oben herunterhing. König Markoth kauerte darin. Kazazael hatte ihn dorthin verbannt, wo er den Thron gut sehen konnte, nach dem er so sehr gestrebt hatte, und auf dem nun seine Gemahlin, die rechtmäßige Königin von Commoral saß.

Neben diesem Käfig baumelte ein zweiter aus Silbergitter, in die magische Zeichen und Symbole graviert waren. In diesem Käfig befand sich die Rote Lori. Sie starrte mit großen grünen Augen hinunter auf die Frau, der nun wieder der Thron gehörte, den die Hexe zu erringen getrachtet hatte. Als sie Kothar unter sich vorbeischreiten sah, drückte sie ihr schönes Gesicht an das Gitter.

»Willkommen, Prinz Kothar.«

Elfa lächelte und streckte ihm ihre ringgeschmückte Hand entgegen, damit er sie küssen möge.

»Euch verdanken Wir Unseren Thron, und deshalb wollen Wir Euch Unsere Dankbarkeit beweisen. Wir erklären Euch zum Prinzen von Commoral mit den Besitzrechten der Baronien Davron und Larkshire, den Herzogtümern Arkyll und Hammet, mit allen Lehen und Rechten, solange Euer Geschlecht besteht.«

Kothar fühlte sich ein wenig komisch im Magen. Prinz? Baron? Herzog? Das waren nur Worte. Er konnte sich den Reichtum, die Macht nicht vorstellen, die dahinter steckten. Und es gab noch etwas, das ihm auf dem Herzen lag.

»Meinen Dank, Eure Hoheit«, brummte er verlegen vor den Edlen des Königreichs. Er trug ein weißgoldenes Beinkleid und Wams und darüber einen gleichfarbigen Umhang. Die verschmitzten Augen der Königin, die unübersehbar mit ihm flirteten, machten es ihm nicht leichter.

Elfa sprach. Kothar riß sich aus einem Grübeln, um auf ihre Worte zu achten. Ihre sanfte Stimme verbarg ein Lachen, ein wohlwollendes, freundliches Lachen, als amüsiere sie sich über ein ahnungsloses Kind, das sie in ihr Herz geschlossen hatte.

»Natürlich müßt Ihr ein Opfer bringen, um Euch all diesen Reichtum und diese Ehren zu verdienen. Wir ernennen Euch nämlich auch zum Generalhauptmann Unserer Armeen, Euer Gnaden. Und Wir lassen Orden anfertigen, die Ihr auf Eurer starken Brust zu tragen habt.«

Das Gemurmel der Edlen verriet, daß sie durchaus mit der Entscheidung ihrer Königin einverstanden waren. Kothar wünschte sich insgeheim nichts mehr, als irgendwo anders zu sein.

»Wundert Ihr Euch nicht über dieses Opfer, das Ihr bringen müßt, Kothar?«

»Euer Wunsch ist mir Befehl, Eure Majestät«, murmelte er.

»Oh, wie sanft Ihr geworden seid, seit Wir Euch zum Prinzen machten! Wo ist denn dieser rauhe Bursche ohne Manieren, den Wir in jener Hütte trafen?«

Sie hätte hinzufügen können, »und der mir Gewalt anzutun versuchte!« dachte Kothar, und tiefes Rot überzog sein Gesicht. Er verlegte sein Gewicht von einem auf den anderen Fuß und starrte finster zu Boden.

»Frostfeuer!«

Elfa lachte.

Der Cumberier hob den Kopf.

»Was ist mit Frostfeuer?«

Das war es, was ihn heimlich beunruhigt hatte. Afgorkons Worte waren tief in seinem Gedächtnis haften geblieben. Wer das Schwert sein Eigen nennen wollte, durfte über keine Besitztümer verfügen!

»Ihr müßt das Schwert zurückgeben«, sagte Elfa leise. »Das gehört zu Eurer Abmachung. Ah, ich sehe, Ihr habt ihm sogar eine neue Scheide gekauft roter Samt mit Goldfiligran! Sehr hübsch! Wie schade für die Denare.«

»Ich behalte mein Schwert!« knurrte der Barbar und lehnte die Hand schwer auf den juwelenbesetzten Griff.

Herausfordernd hob er das Kinn, selbst als Elfas weiches Lachen durch den Audienzsaal echote.

»Was? Ihr wollt Frostfeuer behalten? Und dafür Euer Prinzentum aufgeben?«

»Frostfeuer gehört mir! Es bleibt bei mir!«

»Aber was ist mit Euren Baronien und Herzogtümern, Lord Prinz?«

»Ihr könnt sie zurückhaben, Elfa.«

Sie klatschte vergnügt in ihre ringgeschmückten Hände, während ihre blauen Augen über die Ratgeber und Höflinge um den Thron wanderten. Sie sehen plötzlich merklich grün aus, dachte Kothar.

Elfa rief: »Wir wußten es! Wir wußten es! Wir haben Unsere Wette gewonnen, Kothar. Sie behaupteten, kein Mann sei ein so großer Narr, daß er ein Prinzentum für ein Schwert hergäbe. Wir sagten ihnen, es sei eine reine Ansichtssache, und daß in Euren Augen Frostfeuer mehr wert ist als Unser ganzes Königreich. Habe ich recht?«

Kothar nickte grimmig.

»Ihr habt recht. Ich behalte die Klinge.«

Eine süße Stimme klang aus dem Silberkäfig, der an Silberketten baumelte.

»Du behältst mehr als das Schwert, Barbar! Du behältst auch meinen Haß und meine Feindschaft!«

Die Rote Lori kniete hinter den Gittern und starrte auf den Riesen.

»Meine Rache wird gestillt werden, Cumberier! Sie mögen meinen Körper ruhig hier behalten aber mein Geist ist frei! Er wird dich durch die ganze Welt verfolgen, verfolgen mit dem Haß einer Frau, die hätte Königin werden können und es deinetwegen nicht wurde!«

Kothar verspürte einen Schauder. Die grünen Augen, die zu ihm herunterfunkelten, schienen den ganzen Saal auszufüllen. Wie in einem Alptraum vernahm er ihre Worte: »Gleichgültig, wohin du gehst, was du tust, ich werde bei dir sein, deine Füße in die falsche Richtung lenken, und dafür sorgen, daß du keine Ruhe hast, wo immer du dich auch zum Schlafen betten willst. Du wirst bezahlen, Barbar! Du wirst bezahlen!«

Die Rote Lori zog sich in die Mitte ihres Käfigs zurück und kauerte sich heftig atmend auf den Boden. Sie schwieg nun, aber ihre Worte hingen schwer in der Luft.

»Sie wird bestraft werden, Kothar«, versprach ihm Königin Elfa.

»Nein, laßt sie in Ruhe«, knurrte der Barbar. »Wenn mir jemand Frostfeuer wegnähme, würde mein Gemütszustand ihrem gleichen. Soll sie das Vergnügen ihrer Rache haben wenn es sie glücklich macht.«

Die Rote Lori verharrte stumm in ihrem Käfig.

Königin Elfa seufzte.

»Wie Ihr wollt. Wir hoffen, Ihr werdet Euer Erbarmen nicht bereuen müssen. Offenbar ist Euer Herz so groß wie Eure Statur.«

Eine Stunde später ritt Kothar, der Barbar, auf seinem Streitroß Grauling durch das Stadttor. Er trug wieder sein verbeultes Kettenhemd, das Lederwams darunter, seinen Pelzkilt und die fellbesetzten Lederstiefel. Ein alter Umhang flatterte im Wind um seine Schultern.

Und doch …

Frostfeuer war von angenehmem Gewicht in seiner alten Hülle, die vom breiten Ledergürtel hing. Ab und zu, während die Stadt Commoral mit der Entfernung immer kleiner wurde, betastete seine Hand den edelsteinbesteckten Griff, als müßte er sich vergewissern, daß die Klinge noch da war.

Vor ihm lag seine Welt, die mit neuen Abenteuern seiner harrte. Und auf ihm ruhten, jeden seiner Schritte überwachend, die grünen Augen der Roten Lori  grimmig, haßerfüllt und rachsüchtig.

Kothar fragte sich, wann sie Vergeltung üben würde.






Kampf im Labyrinth
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Rauch hing in der Taverne, und es roch nach verschüttetem Wein. Der Schein flackernder Fackeln an der Wand fiel auf eine nackte Frau. Sie tanzte auf einem Tisch, wo man die Fleisch- und Käseplatten nebst den Lederkrügen zur Seite geschoben hatte, um ihren Füßen mehr Platz zu geben. Ihr langes schwarzes Haar flog wie Peitschenstränge, als sie herumwirbelte und sich für die lüsternen Augen, die an ihr hingen, in Pose warf.

In einer Ecke der Stube saß ein Riese von einem Mann, mit dem blonden Haar auf Art der Barbaren des Nordens zu einem Knoten im Nacken geschlungen, und nahm einen Schluck des billigen Mittlandbiers. Sonne und Seewind hatten sein Gesicht in tiefes Bronzegold gefärbt. Seine mächtigen Schultern und muskelschweren Arme ragten aus einem vom Alter fleckigen Lederwams. Den einzigen Beweis, daß er nicht ganz mittellos war, stellte das lange Schwert dar, das in einer verbeulten Scheide von dem breiten Ledergürtel hing. Ein großer roter Edelstein schmückte den Knauf und funkelte im Schein der Wandfackeln wie zu Eis erstarrtes Blut. In einem düsteren Glanz glitzerte dieses Juwel, als spiegelte es die Stimmung seines Besitzers wider.

Eine Frau trippelte über die Binsen auf dem Boden und flüsterte dem Barbaren etwas ins Ohr. Er blickte auf.

»Und wie sollte ich Euch bezahlen, Mädchen?« brummte er tief in der Kehle. Er nahm einen schlaffen Beutel von seinem Gürtel und warf ihn auf den Tisch. »Er ist flacher als mein Bauch. Also sucht Euch lieber einen reicheren Kunden für Eure Zärtlichkeiten.«

Die Frau streichelte seinen nackten rechten Arm.

»Mit einem wie Euch«, flüsterte sie, »würde ich mein Bett gern umsonst teilen aber auch Elnora muß essen.«

Kothar knurrte nur etwas Unverständliches und starrte in den Lederkrug mit den letzten paar Tropfen Bier. Er hatte sparsam getrunken, jeden Schluck genossen und sich nur gewünscht, er hätte ein Stück Käse dazu oder eine Scheibe Fleisch von den Platten, die die Mägde vor seiner Nase vorbeitrugen.

Er glaubte, er höre weiches Lachen, und drehte sich nach Elnora um, aber sie hatte ihn als unergiebig aufgegeben und saß bereits auf dem Schoß eines feisten Gerbers. Also wandte Kothar sich wieder seinem einsamen Tisch zu. Aber das unheimliche Lachen verstummte nicht.

»Ich bin nicht betrunken, daß ich Dinge höre, die es nicht gibt«, brummte er und er griff nach dem Krug, um sich des letzten kläglichen Schluckes zu erfreuen.

Das Gesicht war im Bier und sah ihm aus dem Krug entgegen. Es war ein liebreizendes Gesicht das der Roten Lori, der Zauberin von Commoral, die in einem silbernen Käfig von der Decke des Audienzsaals in Königin Elfas Palast hing. Immer wieder hatte er ihr Gesicht in den Lagerfeuern gesehen, nachdem er Commoral verlassen hatte und ins Flachland, das südliche Grenzgebiet von Zorodar, geritten war.

Er hatte Prinz Zopar von Zorodar sein Schwert und seine Erfahrung als Befehlshaber der Fremdengarde angeboten, aber Zopar befand sich im Frieden mit seinen Nachbarn und benötigte keine Söldner. Mit nur noch wenigen Münzen in seinem Beutel war er halbverhungert und mit ausgedörrter Kehle, die nach Bier und Wein dürstete, auf Grauling in der Stadt Azdor angekommen.

Da Bier billiger als der rote Thosianer war, hatte er sich einen Krug des ersteren bestellt. Sein Magen knurrte nach etwas Eßbarem. Und nun zeigte sich auch noch die Rote Lori, um ihn zu quälen, wie sie es tat, seit er auf Grauling aus Commoral geritten war.

Kannst du mich hören, Barbar? Ich hasse dich!

Kothar zuckte gleichmütig die Schultern. Er war viel zu hungrig, als auf die Bosheiten der Roten Lori zu achten. Sie selbst saß sicher in ihrem Silberkäfig und wurde gut versorgt, denn Königin Elfa war auf ihre Gesundheit bedacht. Sie wollte, daß sie sich all der Erniedrigungen, denen sie die Hexe aussetzte, auch voll bewußt war. Ja, manchmal tat sie ihm sogar ein wenig leid.

Als ob sie seine Gedanken spürte, änderte sie ihre Laune. Kothar schien fast, als läse er Verständnis und sogar eine seltsame Art von Zuneigung in ihren grünen Augen.

Elfa hat mich. Ich habe dich. Aber die Königin gibt mir gut zu essen. Was nutzt ein hungernder Feind einem, der die Oberhand hat, wie Elfa über mich? Und ich über dich, Söldner!

Möchtest du etwas zu essen, Kothar?

Das Gesicht aus dem Krug lachte ihn an, als wollte es seine finsteren Gedanken verscheuchen. Zu seinem Staunen spitzten die roten Lippen sich sogar zu einem Kuß. Kothars Augen weiteten sich.

Du bist wie ein Haustier, das man sich hält oder wie ein Sklave. Aber selbst ein Haustier oder ein Sklave braucht einen vollen Magen, um seine Abhängigkeit zu spüren.

Und deshalb …

Eine Männerstimme überdröhnte die weiteren Worte der Zauberin. Es verärgerte Kothar. Er war so oft allein gewesen in den vergangenen Wochen, daß selbst das Gesicht seiner Feindin ihm lieber war als die völlige Einsamkeit. Also drehte er sich gereizt zu dem Mann um, der gesprochen hatte, gerade als dieser ihm auf die Schulter klopfte.

»Was habt Ihr gesagt, Krieger?«

»In die Finsternis mit Euch, habe ich gesagt.«

Der Mann grinste. Er war ganz offensichtlich ein Kaufmann. Seine rundliche Figur steckte in einem weiten, pelzverbrämten Brokatgewand, über das er einen dicken Pelzmantel offen trug. Er hatte eine goldene Kette um den Hals, kostbare Ringe an den Fingern, und einen Ledergürtel um die Mitte, dessen Schnalle aus kunstvoll geschmiedetem phalkaranischem Silber war.

»He, Mädchen! Hierher mit der Platte!«

Eine rothaarige Schenkdirn kam mit einer gewaltigen Holzplatte angerannt, auf der dampfende und köstlich duftende Fleischstücke lagen und daneben verschiedener Käse und alle möglichen Früchte. Mit hungrigen Augen stierte Kothar darauf.

»Eßt!« forderte der Kaufmann ihn auf und rückte einen Stuhl für sich zurecht. »He, Mädchen, füllt meinem Freund den Bierkrug nach und bringt eine Flasche gutgekühlten Thosianer.«

Kothar legte sich ein heißes Stück Lammbraten auf eine dicke Scheibe Gerstenbrot und biß gierig davon ab. Er aß, ohne sich über irgend etwas Gedanken zu machen. Er genoß nur den Geschmack auf seiner Zunge und das Glück, das in seinem Bauch einkehrte. Er leerte die Platte völlig, während er Kaufmann ihm schweigend, aber amüsiert dabei zusah.

»Mein Name ist Menthal Abanon«, machte er sich erst bekannt, als der Barbar sich zufrieden die Lippen abwischte.

Kothar fühlte sich gleich bedeutend wohler. Er griff nach seinem vollen Krug und nahm einen tiefen Schluck, ehe er den rundlichen Kaufmann richtig ansah.

»Euer Name sagt mir nichts.«

»Ich möchte Euch anheuern.«

Der Cumberier dachte an die Rote Lori. Sie hatte angedeutet, daß er zu essen bekommen würde, weil er als ihr Spielzeug am Leben bleiben sollte. Vielleicht hatte einer ihrer Zauber den Kaufmann geschickt.

»Mein Schwert ist immer zu haben«, brummte er.

»Sehr gut. Ich spürte, daß wir uns einig würden, als ich Euch in Euren Krug starren sah und Eure Augen beobachtete, wenn die Schenkdirnen volle Platten an Euch vorbeitrugen.«

»Ich hatte Hunger«, gestand Kothar.

Und jetzt war er satt! Hatte er es der Roten Lori zu verdanken? Aber was spielte das für eine Rolle, wer sein Gastgeber oder seine Gastgeberin war? Fleisch und Brot und Früchte und Käse füllten seinen Bauch, und er war mit sich und der Welt wieder zufrieden.

Der Kaufmann stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vertraulich vor. Gier ließ seine blauen Augen aufleuchten, als er seine wulstigen Lippen mit weinroter Zunge benetzte.

»Es gibt einen Schatz unweit von Azdor«, sagte er leise. »Niemand weiß, welcher Art er ist, aber er muß sehr kostbar sein, denn er wird in einem Labyrinth aufbewahrt.«

Ein Schatz? Der Cumberier nickte und drehte Frostfeuer zwischen seinen muskulösen Schenkeln. Sein leerer Beutel könnte ein wenig von einem Schatz brauchen. Selbst wenn er keine Reichtümer besitzen durfte, wollte er dieses Schwert behalten, wäre es doch nicht schlecht, wenn er mit Hilfe der Roten Lori wenigstens ein paar Goldmünzen zusammenkratzen konnte, um sich die nächsten Wochen den Bauch zu füllen.

»Juwelen?« überlegte Kothar laut. »Und Gold?«

Der Kaufmann winkte mit einer parfümierten Hand ab.

»Gewiß mehr als das! Selbst ich besitze schwarze Perlen aus Isthapan und rote Rubine aus Mongrolien.

Meine Schatzkammer füllen sechs Truhen mit zorodarischen Goldmünzen. Nein, nein. Ulnar Themaquol hätte nie ein Labyrinth gebaut, um einen Schatz zu verstecken, wenn es nicht der kostbarste auf der ganzen Welt wäre.«

»Woher wißt Ihr davon?«

»Oh, Ulnar Themaquol prahlt mit diesem Schatz, wann immer er sich außerhalb seiner Irrgänge und der Burg, die ihn beschützt, sehen läßt. Er ist ein großer Zauberer, dieser Ulnar Themaquol. Seine Magie gestattet ihm, in andere Welten als nur unsere zu schauen, wißt Ihr?

Ich habe das Gefühl, daß er in einer der Dämonenwelten, mit denen er in Verbindung steht, einen Schatz entdeckte, den er schließlich hierherbrachte, nachdem er extra ein Labyrinth dafür gebaut hatte, um ihn vor Dieben zu schützen.«

Kothar grinste, daß seine weißen Zähne blitzten.

»Ihr meint, vor Dieben wie uns? Gesteht es doch ein, Eure Seele leidet Qualen, weil dieser Schatz noch nicht Euer ist, so ähnlich wohl, wie mein Magen noch vor einer kurzen Weile, weil er nichts zu verdauen bekam.«

Menthal Abanon entspannte sich offensichtlich. Er lächelte.

»Wir werden gut miteinander auskommen, Kothar.«

Seine Finger verschwanden in einem prallen Samtbeutel und holten eine Handvoll Silbermünzen heraus, die er auf den Tisch legte. »Ein Mann braucht Geld, um ein so prächtiges Tier wie Euer Streitroß gut versorgen zu können. Nehmt dieses Silber als Zeichen meines guten Willens. Damit könnt Ihr ein paar Tage bequem auskommen, zumindest, solange Ihr Euch überlegt, ob Ihr in meine Dienste treten wollt.«

Der Barbar beäugte die Münzen.

»Was ist mit dem Schatz in Ulnar Themaquols Labyrinth?«

»Wagt Ihr Euch denn in diese Irrgänge?« fragte der Kaufmann aufgeregt. »Ich muß Euch warnen. Keiner hat sie je lebend verlassen. Und niemand weiß, was hinter den Mauern vor sich geht, noch, was mit den Tapferen geschieht, die die Kühnheit hatten, durch die Tür zu treten.«

Kothar winkte ab. Er war ein Barbar, er dachte nicht an Risiken, wenn etwas seinen Einsatz wert war. Und ein Schatz, wie Menthal Abanon ihn in diesem Labyrinth vermutete, war gewiß jegliche Gefahr wert.

Die Tatsache, daß er zum Dieb würde, sobald er den Schatz stahl, störte ihn nicht im geringsten. Wenn Reiche Schätze besaßen, mußten sie sie eben gut hüten. Offenbar tat Ulnar Themaquol das auch, denn viele hatten bei ihrem Versuch, den Schatz zu rauben, bereits das Leben gelassen.

»Ich wage es!« brummte er. Er zog die blaue Stahlklinge Frostfeuers ein Stück aus ihrer alten Scheide heraus. »Mit einem solchen Schwert wage ich alles.«

Er las die Gier in den Augen des Kaufmanns, als er die Waffe bewunderte. Aber sein drohendes Knurren ließ Menthal Abanon erschauern.

»Begehrt nicht mein Schwert!« warnte Kothar, »außer Ihr wollt seine scharfe Schneide an Eurer Kehle spüren. Frostfeuer wurde für einen echten Mann geschmiedet, nicht für einen Weichling!«

Der Kaufmann versicherte dem Barbaren, daß er nur die Schönheit der Klinge bewundert habe. »Außerdem bin ich viel mehr an dem interessiert, was tief im Labyrinth verborgen ist, als an dem Schwert. Kommt mit mir. Ich zeige Euch, wo Ulnar Themaquol wohnt.«

Der Cumberier leerte den Krug, steckte die Silberdenare in den Beutel und erhob sich. Er überragte den Kaufmann wie der Schreckbaum die niedrige Buche. Seine Schulterbreite war fast doppelt die des Dicken. Bewundernde Augen folgten ihm, als er hinter dem Kaufmann zwischen den Tischen hindurchschritt.

Elnora kam herbeigerannt und zupfte ihn am Wams.

»Ich habe gesehen, daß er Euch Silber gab«, flüsterte sie. »Bleibt hier und überzeugt Euch, wie weich mein Bett ist …«

»Später.« Kothar grinste und gab ihr einen Klaps auf die mollige Kehrseite. »Ich werde bald hungriger sein, als ich es jetzt bin.«

Die zwei kleinen Monde Yarths zogen über den Nachthimmel in ihrem ewigen Wettlauf mit dem herannahenden Tag, als die Tavernentür sich hinter den beiden Männern schloß. Kothar blickte zu ihnen hoch und atmete tief die frische Luft ein. Es war kalt außerhalb der Taverne, denn ein kühler Wind pfiff von den bewaldeten Hängen des Ebenholzgebirges herab und trug den würzigen Duft von Tannen und Fichten mit sich.

Grauling warf den Kopf zurück, als sein Herr ihm den Nacken tätschelte. Kothar löste die Zügel vom Haltepfosten vor der Taverne und schwang sich in den hochknaufigen Sattel.

Menthal Abanon stieg in eine von vier dunkelhäutigen Lobanen der Wüste Oasien getragenen Sänfte. Sklaverei war im Lande Zorodar nicht unbekannt. Kothar mißfiel Sklaverei. Er war der Ansicht, daß ein jeder sein eigener Herr sein sollte, aber auch, daß ein Sklave sich seine Freiheit verdienen müßte. Keiner würde ihn als Sklaven halten können!

Grauling trottete auf den Kopfsteinpflasterstraßen zwischen kleinen Häusern, deren Holzfassaden sich schief über den Gehweg neigten. Hinter den Fenstern flammte und flackerte Kerzenlicht. Die Nacht war längst hereingebrochen und die guten Bürger von Azdor machten sich zum Schlaf bereit.

Eine Stunde rannten die Lobanen neben dem Streitroß her. Das Stadttor lag längst weit hinter ihnen, die letzten Kerzen erloschen. Zu beiden Seiten des ungepflasterten Weges wuchsen hohe Popionen, deren dichtlaubige Kronen die wenigen Sterne verbargen.

Nun sah der Cumberier etwas Dunkles, Gewaltiges voraus, links von der Straße. Türme mit Zinnen, Spitztürme und dicke Mauern mit Wehrgängen zeichneten sich ab. Hier und dort in den Türmen flackerte roter Fackelschein.

Die Burg Ulnar Themaquols war auf massivem Stein erbaut. Von den mittleren Türmen erstreckte sich ein überdachter Hof oder Garten nach außen.

»So bedrohlich sieht es gar nicht aus«, meinte Kothar.

Menthal Abanons Stimme antwortete von hinter den Brokatvorhängen der Sänfte: »Niemand weiß, wie schrecklich dieses Labyrinth wirklich ist, außer Ulnar Themaquol, natürlich. Daß es gefährlich ist, beweist das unbekannte Schicksal der vielen, die es betraten und auch die Warnung des Zauberers selbst.«

Der Barbar duckte sich ein wenig gegen die kalte Nachtluft. Wein und Bier waren noch warm in seinem Magen, aber ihm schien, als sähe er das Gesicht der Roten Lori in der Luft vor ihm, ja er hörte sogar ihr Lachen wie aus weiter Ferne.

»Ich mache mich wohl am besten gleich an die Arbeit«, murmelte er und sprang von Grauling. »Ich lasse meinen Hengst hier. Wenn ich bis zum Morgengrauen nicht zurück bin«, wandte er sich an den Kaufmann, »dann versorgt ihn in Euren Stallungen, bis ich wiederkehre.«

»Und wenn Ihr überhaupt nicht wiederkehrt?«

»Dann ist er Euer sofern Ihr ihn halten könnt.«

Kothar drehte sich um und studierte die einfache Eisentür, die die einzige Barriere zwischen ihm und dem Labyrinth war. Sie war mit einem Eisenriegel verschlossen. Man brauchte ihn lediglich zu heben und die Tür zu öffnen. Der Cumberier schob Frostfeuers Hülle am Gürtel näher zu seiner Rechten, dann trat er mit den eleastischen Bewegungen des Panthers an die Tür.

Der Eisenriegel war kalt, aber er ließ sich ohne Anstrengung zurückziehen. Mit einer Hand schob Kothar die Tür nach innen. Er trat einen Schritt in einen fensterlosen Raum aus Ziegelsteinen. Auf einem Tischchen, dem einzigen Möbelstück, brannte bläulich eine Lampe.

Kothar blickte über die Schulter zurück. Menthal Abanon hatte den Brokatvorhang ein wenig zur Seite gezogen, um seinem Partner nachschauen zu können. Ein Ausdruck verängstigter Erwartung war in seiner Miene. Der Barbar knurrte tief in der Kehle. Hatte er sich vielleicht in eine Falle locken lassen?

Jetzt war es noch einfach genug, sich ihr zu entziehen. Seine Hand lag schwer am Türknauf. Ein Schritt und er würde wieder die kalte Nachtluft atmen, statt der abgestandenen Luft dieser Vorkammer ins Unbekannte.

»Bei Dwallka, niemand soll mich einen Feigling schimpfen!« knurrte er. Er schlug die Tür hinter sich zu und schloß so den Anblick der Sänfte mit ihrem feisten Benutzer und den vier Sklaven aus.

Auf der anderen Seite des Ziegelbodens befand sich eine weitere Tür. Sie war aus kostbaren Hölzern mit einer Intarsienarbeit, die ein besonderes Muster bildete. Kothar studierte die Zeichen aus Teak- und Ebenholz. Sie waren eine Beschwörung in drei Dimensionen, soviel ahnte er, aber die Worte stammten aus einer längst vergessenen Sprache.

Der Cumberier öffnete auch diese Tür.



2.



Vor ihm lag ein langer Korridor ganz aus glattem Metall. Der Boden glänzte blaßblau, die Wände elfenbeinfarbig und die Decke pastellblau. Von ihr ging auch ein Glühen aus, das dem Gang eine bläuliche Helligkeit verlieh. Kothar setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, jederzeit bereit, beim Anzeichen der geringsten Gefahr Frostfeuer zu ziehen.

Der Gang bog in einen kurzen Tunnel ab, der sich nach zwanzig Schritten gabelte. Kothar folgte der linken Abzweigung und wartete darauf, daß sich endlich etwas tat.

Der Tunnel öffnete sich zu einem großen Raum.

Gespenstisches Gelächter erschallte. Spottete die Rote Lori seiner? Oder Ulnar Themaquol? Zu Dwallka mit beiden! Gelächter war nur ein Laut. Er konnte ihm nichts anhaben.

Mit Frostfeuer halb aus der Scheide trat er in dieses schallende Gelächter. Das Licht begann dunkler zu werden, und bis er die gegenüberliegende Tür des großen Raumes erreicht hatte, war es so finster wie in der Fabelwelt Cereeth.

Seine Hand zog das Schwert nun ganz heraus.

Vor seinen Augen schimmerte eine Tür und wurde allmählich rot, dann weiß, dann ein strahlendes Purpur. Alles, was er durch dieses Schimmern sehen konnte, war eine mit Lichtstreifen durchzogene Dunkelheit. Die Tür schmolz, und ein kalter Wind pfiff um den Barbaren.

Er spürte, daß der Wind sich um seine Beine, seine Mitte, die Brust und Arme wand. Er blies zurück in die auf so gespenstische Weise erhellte Finsternis, und nahm ihn mit sich.

Das war kein natürlicher Wind. Es mußte ein Sturm aus einer Dämonenwelt sein. Der Barbar dachte gar nicht daran, sich dagegen zu wehren und so seine Kraft zu vergeuden. Er gestattete dem Wind, ihn durch das Schimmern in eine samtige Schwärze zu tragen, wo farbige Bänder flatterten, um seinen Augen eine Chance zu geben, die Art seines bevorstehenden Untergangs zu sehen.

Hinter einem roten und zwei bleichgoldenen Bändern kam ein menschliches Skelett mit klappernden Gebeinen hervor. Seine knöchernen Finger streckten sich nach Kothar aus. Sie berührten ihn und versuchten, ihn in seine eisige Umarmung zu ziehen. Der Barbar sah lange spitze Zähne an den sich öffnenden Kiefern, als das Gerippe sie in seine Kehle stoßen wollte.

Kothar brüllte. Er schlug seine muskulösen Unterarme gegen den grinsenden Totenschädel. Dann packte er das Knochengerüst an den Halswirbeln, schleuderte es in hohem Bogen durch die Luft, daß es gegen die Wand schmetterte. Trotzdem fletschte es noch die Zähne, und wollte ihm an den Hals.

Seine Barbareninstinkte in den Schneewüsten seiner nördlichen Heimat ausgebildet schrien ihm zu, die Flucht zu ergreifen. Lauf fort von diesem nekromantischen Scheusal! Flieh vor dieser Ausgeburt Schwarzer Magie!

Aber sein Verstand sagte ihm, daß es keine Umkehr gab. Der Wind, der um den Eingang dieses Labyrinths pfiff, würde ihn nicht mehr zurücklassen. Es gab nur eines: diesen Untoten zu bezwingen oder zu sterben!

Der Cumberier zögerte, sein Schwert zu gebrauchen. Frostfeuer war für sauberere Feinde geschaffen, als es dieses wandelnde Skelett war. Also nahm er seine Fäuste und schlug wie mit Eisenhämmern auf die Gebeine ein.

Er zermalmte Rippen, trennte das Hüftbein von den Lendenwirbeln. Fast taumelnd vor Abscheu hieb er auf Schenkel und Arme ein.

Als das Gerippe zerschmettert vor seinen Füßen lag, holte Kothar tief Atem und trat durch die flatternden Bänder aus Spektrallicht. Sie fühlten sich eisig an, aber ihre Berührung schadete ihm nicht. Vielleicht, dachte er, haben sie mit der Vernichtung des Skeletts ihre Kraft verloren?

Er schritt durch den Korridor, bis er zu einer weiteren Gabelung kam. Er hielt sich nach links, denn gewiß war es für seine Lage gleichgültig, welchen Weg er nahm. Er hatte keine Hoffnung, sich in diesen Irrgängen zurechtzufinden. Er mußte weitergehen, immer weiter, bis …

Ein Mann in einer Rüstung, dergleichen Kothar noch nie gesehen hatte, stand am Ende dieses Korridorstücks. Bronzestreifen waren um Brust und Mitte gewickelt, ein Bronzehelm mit rotem Kamm bedeckte den Kopf mit dem harten Gesicht. Ein Kurzschwert hing von seinem Gürtel, und ein langer, rechteckiger Schild in seiner Linken verrieten Kothar, daß dieser Mann ein kampferprobter Krieger war. Er blickte ihm wachsam von einer Kreuzung entgegen.

Kothar grinste.

»Freund, wenn Ihr den Schatz sucht, dann nehmt eine Abbiegung und ich eine andere. Es ist nicht nötig, daß wir deshalb kämpfen.«

»Ich bin Honorius, Zenturio der avalonischen Neunten Legion«, erklärte der Fremde von oben herab. »Ich wurde noch in keinem Kampf besiegt. Die einzige Niederlage, die ich je erlitt, ist diese verdammte Falle!«

Seine Rechte schlug den Metallknauf seines Schwertgriffs an die Wand, daß die Echos in den Tunnels widerhallten.

Er musterte Kothar unter dem Rand seines Helms hervor. Seine Augen sind die eines Wahnsinnigen, dachte der Barbar. Ich werde diesen Soldaten der Legion töten müssen. Laut fragte er: »Wie lange seid Ihr schon hier?«

»Ein Jahr. Zwei Jahre. Wie soll man das in diesem Irrgarten wissen?«

»Wo bekommt Ihr hier zu essen?«

»Nirgends. Etwas an diesem verdammten Ort hält mich am Leben und bei guter Gesundheit. Sicher genau wie Euch, wenn es Euch gelingen sollte, mich zu töten. Aber Ihr habt keine Chance.« Der Schild mit einem eingeätzten goldenen Blitz zuckte hoch. »Kommt, ich werde es kurz machen.«

Das Schwert hinter dem Schild war wie eine Zunge, die sich auf den Cumberier schnellen wollte. Der Mann war ein erfahrener Kämpfer, das erkannte Kothar an der Art, wie er Schild und Schwert hielt, als er näherkam.

Kothar zuckte die Schultern. Knochengerüst oder Mensch, wo war da der Unterschied? Er mußte jede Bedrohung beseitigen, um die Mitte des Labyrinths zu erreichen, wo der Schatz zu finden war.

Frostfeuer klirrte auf Metall, als Kothar gegen den Schild schwang. Der Mann dahinter wich einen Schritt zurück, so gewaltig war der Schlag gewesen. Das Kurzschwert stieß zu.

Kothar sprang zur Seite und grinste kalt.

Das würde ein Duell hier in diesem Alptraumlabyrinth werden! Er wehrte das Schwert ab und schwang Frostfeuer, in der Hoffnung, eine Schwäche in der Verteidigung des anderen zu finden.

Stahl klirrte auf Stahl, als der Legionär parierte.

Und nun war es Angriff, Verteidigung, Gegenangriff. Beide Männer waren flink und behende, beide beherrschten den Schwertkampf in Vollendung. Der Zenturio trug einen Schild, Kothar nicht. Doch bald erkannte der Legionär, daß sein Gewicht ihn nur behinderte und ihm den Schweiß über die Stirn trieb, während Kothar ein jagender Leopard war, dessen Schwert eins mit seinen Bewegungen war.

Frostfeuer glänzte in dem gespenstischen Licht, als der Cumberier es seitwärts und um den Schild herum schwang. Seine Spitze biß, und der Zenturio fluchte.

Nun hielt er den Schild niedriger, und Blut tropfte dahinter auf den Boden. Seine Augen unter dem Bronzehelm funkelten vor Wut und Wahnsinn, aber sie verrieten auch, daß der Legionär gar nicht daran dachte, aufzugeben.

»Ich bin nicht an Eurem Tod interessiert«, versicherte ihm Kothar.

»Nur einer kann den Schatz gewinnen«, keuchte der Zenturio. »Und ich werde dieser eine sein!«

Der Barbar zuckte die Schultern. Er hatte sein ganzes Leben lang getötet, Tiere sowohl als auch Menschen, und der Krieger war ihm gleichgültig. Er hätte sein Leben verschont er bewunderte Tapferkeit in jedem , aber der Veteran wollte seine Gnade nicht.

Sie bewegten sich im Kreis. Die Schwerter klirrten.

Kothar bemerkte, daß der Schild immer tiefer sank, je mehr Blut sein Gegner verlor. Er konnte ihn solange hinhalten, bis er so schwach war, daß der Schild ihm keinen Schutz mehr bot, aber das war nicht die Art des Barbaren.

Seine Augen suchten die Schwächen des anderen. Er bemerkte, daß die Füße am Boden scharrten, über den sie noch kurz zuvor getänzelt hatten, daß die Finger viel lockerer um den Griff des Kurzschwerts lagen; und er sah die Schweißtropfen, die über das bronzene harte Gesicht vor ihm perlten.

Als der Zenturio stolperte, wußte Kothar, daß er seinen Gegner jetzt hatte. Eine kleine Lache Blut hatte sich vor den Füßen des Legionärs gebildet. Ein schneller Angriff, eine Verlagerung der Position und …

Kothar sprang mit einem wilden Kampfschrei.

Frostfeuer funkelte wie blaues Feuer über seinem Kopf. Der Legionär machte einen Schritt zurück, als er den Schild hob, um seinen Kopf zu schützen. Seine rechte Ferse trat in die Blutlache. Er glitt aus, taumelte rückwärts und versuchte mit dem hocherhobenen Schild sein Gleichgewicht wieder zu gewinnen, doch dabei entblößte er seine Brust.

Kothar legte seine ganze Kraft in Frostfeuers Stoß.

Die bläuliche Klinge spießte den Zenturio auf, der schreiend nach hinten fiel. Sein Helm schlug klirrend gegen die Wand. Dann gaben des Legionärs Füße nach, und er glitt an der Wand zu Boden.

Der Tod war ihm schon sehr nah, als der Barbar sein Schwert herauszog. Doch seine Augen waren jetzt wieder klar. Seine Lippen versuchten ein Lächeln.

»Ich  danke Euch. Zu lange war ich hier …«

Kaum hatte der Krieger seinen letzten Atemzug getan, begann sein Fleisch sich aufzulösen, bis nur noch ein Skelett am Boden lag.

Der Cumberier erschauderte.

Wie lange wohl war der Legionär in diesem Labyrinth gefangen gewesen?

Würde es ihm ebenfalls so ergehen? Würde er hier ein Scheinleben führen, während er für die Außenwelt längst tot war? Glühende Wut übermannte ihn. Nein! Bei Dwallka vom Kriegshammer! Er würde die Mitte des Labyrinths erreichen und den Schatz finden! Ein Gedanke regte sich. In seiner Kindheit hatte er in den Wäldern des Nordlands die Kunst des Spurenlesens gelernt. Vielleicht würden diese Kenntnisse ihm jetzt helfen.

Kothar kniete sich nieder und betrachtete den Boden. Eine dünne Staubschicht bedeckte die Fliesen. Sie verriet genau, daß der Zenturio aus dem rechten Tunnel gekommen war. Er würde sich demnach an den linken halten, denn ganz offensichtlich führte der rechte nicht zur Schatzkammer.

Hoffnungsvoll schritt er weiter.

Nach etwa hundert Fuß gelangte er an eine neue Gabelung. Wohin jetzt? Seine Kunst des Fährtenlesens nutzte nichts, wo es keine Spuren gab. Wenn ihm das also nicht helfen konnte, wie war es dann mit seinen Barbareninstinkxen? Der Orientierungssinn, der in jedem Cumberier hochentwickelt war, mochte ihm vielleicht hier nützen.

Er warf seinen Kopf zurück und wandte die geblähten Nasenflügel nach links und rechts. Der Mittelpunkt eines Labyrinths ist in seinem geographischen Zentrum. Wo befand er sich jetzt in Relation zu diesem Punkt?

Im Kopf verfolgte er seine Schritte zurück. Immer, seit er diesen verzauberten Tunnel betrat, hatte er die linke Abbiegung genommen. Dann sollte er sich jetzt demnach nach rechts wenden, um tiefer in das Innere des Labyrinths zu gelangen.

Er schlich weiter, jederzeit auf einen Angriff gefaßt, bis er plötzlich zu einer runden Kammer mit einem Boden aus weißem Sand und einer hohen goldenen Kuppel kam.

Kothar blieb stehen. Seine Barbarenseele witterte Gefahr, aber er sah keinerlei Bedrohung. Schulterzuckend schob er seine Befürchtungen zur Seite und trat hinaus auf den Sand.

Nach fünf Schritten schlug der Sturm zu.
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In vielen Windhosen hob der Sand sich vom Boden und peitschte über den Stiefeln gegen die nackten Beine. Die winzigen weißen Körnchen stachen ärger in Kothars Haut als Tausende von Bienen.

Das war kein Feind, gegen den er Frostfeuer benutzen konnte.

Kothar brüllte vor Grimm. Er krümmte den Rücken und drückte die Unterarme an die Augen, um sie vor den wirbelnden Sandkörnern zu schützen. Die Tromben wurden größer und schlossen sich zu einem gewaltigen weißen Wirbel zusammen, der ihn verschlang.

Der Barbar wollte seine Schmerzen mit Schreien erleichtern. Seine nackte Haut, wo kein Stiefel, kein Wams oder Kilt sie schützte, fühlte sich wie verbrannt an. Aber er war die grausamen, peitschenden Schneestürme seiner nördlichen Heimat gewöhnt, und diese Sandhose war nicht so sehr anders. Er biß die Zähne zusammen und stapfte weiter.

Über ihm begann die goldene Kuppel zu glühen und fügte den Qualen des Sandsturms nun auch noch eine grauenvolle Hitze hinzu. Kothar wurde weiter und weiter gewirbelt ein Staubkörnchen in einer scheinbar endlosen Eruption sengender Hitze und peitschenden Sandes. Nur sein gestählter Körper konnte eine solche Behandlung aushalten. Einzig ein Barbar, der an die unterbittlichen Stürme der nordischen Eiswüsten gewöhnt war, vermochte einer solchen grauenvollen, glühenden Sandhose zu widerstehen.

Er ergab sich nicht, auch wenn die stechenden Schmerzen kaum noch zu ertragen waren.

Und plötzlich erstarb das Dröhnen in seinen Ohren. Nicht länger versengte ihn die grausame Hitze. Schweißgebadet schwankte der Barbar, als er erkannte, daß er am gegenüberliegenden Rand der Sandgrube stand, daß sich der Mechanismus, der den glühenden Wirbelsturm verursachte, ausgeschaltet hatte, als sein Gewicht nicht mehr auf dem Sand lastete.

»Ihr Götter Thuums! Viel mehr hätte ich nicht ertragen!« knurrte er. Er starrte an sich hinunter. Weiße Sandkörnchen klebten dick an seinem Kilt und am Lederwams, aber zu seiner Überraschung fanden sich keine Spuren der grauenvollen Sandstiche. Kothar schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt.

Der Labyrinthkorridor gähnte einladen vor ihm. Welche weiteren Gefahren barg er? Welche neuen Erfindungen eines teuflischen Gehirns würden ihn peinigen? Aber was immer sie auch sein mochten, er mußte weiter!

Kothar entblößte die Zähne in einem freudlosen Grinsen. Selbst wenn es möglich wäre, könnte nichts ihn dazu bringen, durch den Sandsturm zurückzukehren, er wandte der Höllengrube den Rücken und marschierte geradeaus.

In das Tunnelende mündeten drei Korridore. Die Logik riet, den mittleren zu nehmen. Aber Kothar mißtraute dem Zauberer, der dieses Labyrinth erschaffen hatte. Es sähe Ulnar Themaquol ähnlich, gerade diesen mittleren zur Todesfalle zu machen. Der rechte und linke schienen sich beide vom Mittelpunkt des Labyrinths wegzuschlängeln.

»Dwallka, führe mich!« murmelte der Barbar.

Seine Hand legte sich um den Schwertgriff.

»Wohin, Frostfeuer? Nach links oder rechts? Oder vielleicht geradeaus?«

Er zog die Klinge und streckte sie vor sich aus. Afgorkon hatte gesagt, daß keine Magie in dem Schwert steckte, aber ganz sicher war er sich dessen nicht gewesen. Es wäre immerhin möglich, daß die Klinge, seit Kothar sie trug, Magie aufgesogen hatte, wie ein Schwamm Wasser. Und wie ein Schwamm das Wasser wieder von sich gibt, wenn man ihn ausdrückt, so mochte Frostfeuer ihm möglicherweise ein Zeichen geben, wenn er mit Zauberkräften in Berührung kam. Probieren geht über Studieren, dachte Kothar.

Mit der Klinge weiter vor sich ausgestreckt, trat er in den linken Korridor. Er machte zehn Schritte, aber das Schwert blieb unbewegt. Kothar kehrte um und schritt in den mittleren. Auch jetzt rührte Frostfeuer sich nicht.

Verdrossen dachte der Barbar, daß seine Überlegung Unsinn war. Aber trotzdem war nichts verloren, wenn er es mit dem dritten Tunnel versuchte.

Nach zehn Schritten im rechten Korridor begann Frostfeuer zu glühen. Kothar starrte die Klinge mit offenem Mund an, ehe er über das ganze Gesicht grinste. Das mußte demnach der Weg ins Herz des Labyrinths sein. Er ging weiter.

Plötzlich hörte er einen Schrei unvorstellbaren Grauens und unsagbarer Verzweiflung. Er kam von irgendwo vor ihm, und es war zweifellos eine Frau, die ihn ausstieß.

Kothar fing zu laufen an. Mit jedem hallenden Schritt dachte er, daß er geradewegs in seinen Untergang rennen mochte. Der Schrei sollte ihn möglicherweise in die Klauen eines Ungeheuers locken, gegen das sein Schwert und seine Muskeln nichts ausrichten konnten. Gleichzeitig aber sehnte er sich nach etwas, jemandem, gegen das oder den er Schwert und Muskeln einsetzen konnte.

Er wollte keine leblose Sandgrube, sondern Fleisch, das bluten konnte.

Er gelangte in einen riesigen Raum. Wie eine Raubkatze hielt er abrupt an. Er starrte hinauf in düstere Schatten, in eine Dunkelheit, in der sich wie ein Spinnweben glitzernde Fäden, die klebrig zu sein schienen, durch den ganzen Raum spannten, von Seite zu Seite, und von der hohen Decke zu dem steinigen Boden.

Eine Frau hing etwa zwölf Fuß über seinem Kopf in diesem Netz. Sie schrie mit zurückgeworfenem Kopf, dessen Haar von der klebrigen Substanz festgehalten wurde, genau wie ihre nackten Arme und Beine. Ihr einfaches, bäuerliches Kleid war nur noch Fetzen, durch die elfenbeinfarbige Haut schimmerte.

Ein grauenvolles, gigantisches Geschöpf aus der Familie der Gliederfüßer, keine Spinne, aber doch arachnoid, näherte sich ihr auf acht Beinen von oben. Es hatte einen gewaltigen runden, dicht mit Borsten bedeckten Leib, drei funkelnde weiße Augen und zwei Fühler, die heftig zuckten.

Die Frau brüllte vor panischer Angst. Sie hatte Kothar nicht gesehen, aber das plötzliche Zögern des Ungeheuers verriet ihr, daß sich etwas Unerwartetes tat.

Sie preßte die Lippen zusammen, und ihr erstickter Schrei wurde zum Schluchzen, während ihr Blick den großen Raum überflog. Ihre braunen Augen weiteten sich, als sie Kothar entdeckte.

»Flieht!« schrillte sie. »Es wird Euch nichts tun, solange es mich zumFressen hat. Aber paßt auf die Fäden auf! Wie Lebewesen schnellen sie sich in die Tiefe auf alles, das sich bewegt.«

Ihre Stimme überschlug sich plötzlich.

»Hinter Euch!«

Kothar wirbelte, auf die Gefahr gefaßt, herum, wie nur ein Barbar oder ein Tier reagieren kann. Schon war Frostfeuer über seinem Kopf, als er glitzernde Fäden sich wie ein Netz auf ihn heruntersenken sah.

Die Klinge schwang. Ihre scharfe Schneide biß durch die Stränge, zerschnitt sie.

Die Frau staunte mit großen Augen.

»Die  die Fäden sind so klebrig und fest, sie hätten das Schwert halten müssen!«

Kothar lachte. Das Ungeheuer mit den acht Spinnenbeinen zitterte, als wären die durchtrennten Stränge Teil seines Körpers. Und nun hieb der Barbar mit aller Macht um sich, bis das untere Drittel des Netzes in Fetzen hing. Hin und wieder warf er einen Blick zu dem spinnenähnlichen Untier hoch. Es klammerte sich an die schwankenden Fäden und wimmerte.

»Lauft!« schrie das Mädchen. »Lauft! Mir könnt Ihr nicht mehr helfen!«

»Bei Dwallka! Wofür haltet Ihr mich? Ich werde alles tun, um Euch zu retten!« Er grinste grimmig und hieb weiter mit Frostfeuer auf die Stränge ein. »Wenn der Schatz wahrhaftig hält, was er verspricht, reicht er für uns alle.«

Die Kreatur hatte sich nun gefangen. Sie ließ sich auf ihren acht Beinen an den Füßen zu Kothar hinab. Ihre gewaltigen Kiefer klickten laut, als könnte sie es kaum noch erwarten, das ihrer harrende Opfer zu verschlingen. Der Barbar kauerte sich zusammen, ohne den Blick von der sich nähernden Monstrosität zu nehmen.

»Der Strang zu Eurer Linken!« schrillte das Mädchen.

Kothar wirbelte herum und hieb auf das klebrige Zeug ein, daß sich ihm entgegenschnellte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie das Spinnentier sich beeilte und einen spitzen Stachel ausstreckte. Der Barbar zweifelte nicht daran, daß schon ein Tropfen seines Giftes ihn lähmen, wenn nicht gar töten würde.

Das Ungeheuer raste herbei.

Sein Stachel schnellte hinab.

Kothar ließ sich auf den Boden fallen. Frostfeuer stieß nach oben, geradewegs in den weichen Bauch des Spinnenungeheuers. Der Barbar drehte die Klinge mit einem wilden Ruck, ehe er sie zurückzog.

Eines der Beine der Kreatur streifte ihn, daß er über den Boden rollte. Stränge senkten sich auf ihn herab. Einige wanden sich um eine Wade, andere um seinen linken Arm. Er wurde hochgerissen und gestreckt wie auf einer Folterbank, als die Stränge von zwei Seiten an ihm zerrten.

Der Cumberier brüllte vor Schmerz und Wut.

Er hing bereits fünf Fuß über dem Boden und wurde von den klebrigen Strängen schier auseinandergerissen. Er spürte, wie sein Arm aus dem Gelenk gezerrt wurde, genau wie sein Bein aus der Hüfte. Verzweifelt schwang er sich herum, als er sah, daß das Ungeheuer wieder auf ihn zukam.

Es war am Sterben, aber noch nicht tot. Sein Stachel, einer schmalen Lanze ähnlich, war mit genügend Gift gefüllt, um ihn zu lähmen. Auf keinen Fall durfte er sich in seine Haut bohren.

Kothar holte mit der Klinge aus. Ihre Spitze konnte gerade die Stränge erreichen, die sein Bein hielten. Sie schnitt durch ein paar, aber es genügte nicht, ihn zu befreien. Er hing schaukelnd in der Luft, während die Stränge ihn immer noch mehr zu strecken suchten  und das sterbende Ungeheuer schleppte sich näher und näher.

Der dünne Stachel hob sich.

Kothar packte Frostfeuer fester. Er mußte auf den richtigen Augenblick warten, da der Stachel zustieß. Er würde nur eine Chance haben, ihn abzuschlagen.

Das Monstrum kauerte nun über ihm. Seine Augen waren rot von Blut. Der Stachel zuckte herab.

Kothar hieb zu.

Im gleichen Augenblick zerrten die Stränge an seinem linken Arm. Frostfeuer traf den Stachel mit der flachen Klinge, nicht mit der Schneide. Die Wucht des Hiebes stieß ihn zur Seite, daß er in das klebrige Netz tauchte.

Jetzt war Kothar hilflos. Er hing waagrecht in Strängen, die zu straff waren, ihn Frostfeuer schwingen zu lasen. Er fluchte mit zusammengebissenen Zähnen. Wild zerrte er, um sich zu befreien. Seine Muskeln spannten sich, aber sein Kräfte reichte nicht aus …

Und doch …

Eine Erschütterung lief durch das Netz. War es möglich, daß seine heftige Gegenwehr sie verursachte? Kothar zerrte und schaukelte weiter. Es schien ihm, als hätten die Stränge um sein Bein tatsächlich ein wenig nachgegeben.

»Sein Stachel ist festgeklemmt!« schrie das Mädchen.

Der Cumberier folgte der deutenden Kopfbewegung. Frostfeuer hatte den Stachel zwischen die Stränge getrieben, die sein Bein hielten. Die Kreatur versuchte verzweifelt ihn freizubekommen. Sie spannte sich und zerrte, aber der Stachel steckte in ihrem eigenen klebrigen Saft fest.

»Das ist sein einziger Körperteil, dem das Netz etwas anhaben kann«, erklärte das Mädchen, das über ihm mit gespreizten Armen und Beinen in den Strängen klebte. »Es steckt fest. Befreit Euch!«

Sie brauchte es Kothar nicht erst zu raten. Der Barbar hieb bereits auf die Stränge ein, die sowohl sein Bein als auch den Stachel hielten. Das Schwert durchschnitt den größten Teil, doch noch immer klebte er fest. Keuchend und seine Nordlandgötter zu Hilfe rufend, kämpfte der Barbar weiter, als wären die Stränge lebende Wesen.

Das Rütteln und Zerren des verzweifelten Spinnentiers kam ihm dabei zu Hilfe.

Die Stränge gaben nach. Kothar konnte mit beiden Füßen auf den Boden springen und von dort auf die Stränge einhacken, die seinen linken Arm hielten. In wenigen Augenblicken war er frei. Ein paar Fäden klebten noch an seiner Haut, aber er konnte sich uneingeschränkt bewegen und war nicht länger Gefangener des Netzes.

Rasch wandte er sich wieder dem Ungeheuer zu.

Die Klinge schnitt durch die Luft und bohrte sich tief in die Kreatur.

Das Spinnentier starb mit heftigen Zuckungen, während sein Stachel immer noch in den Strängen klebte. Der Barbar verschwendete keine Zeit mehr mit ihm, nachdem er sich vergewissert hatte, daß es auch wirklich tot war. Er wandte sich dem Mädchen zu.

Sein Schwert schnitt durch das Netz, bis ihr Gewicht die restlichen Stränge herabzog, wo er sie ebenfalls durchtrennen konnte. Schluchzend schlang sie die Arme um ihn und drückte ihr Gesicht an seine Brust.

Kothar legte einen Arm um ihre Mitte und ließ sie sich ausweinen. Er verstand sie. Er kannte diese wilde Freude, wenn man sich bewußt wurde, daß man noch lebte und frei war.

Frei? Wohl kaum!

»Was hattet Ihr, ein Mädchen, in dieser Schlangengrube zu suchen?«

Zwischen Schluchzen und Lachen blickte sie zu ihm hoch. Sie war ein hübsches Geschöpf, mit sanfter Haut von Elfenbeinton, großen braunen Augen und vollen Lippen, die zum Küssen wie geschaffen schienen. Ihr loses braunes Haar hing über den Rücken und ins Gesicht, daß sie die Hände heben mußte, um es sich aus der Stirn zu streichen.

»Ich bin Miramel, eine Magd des Zauberers Phtoomol, der dieses Labyrinth erbaute«, erwiderte sie. »Gefangen in einem Zauberbann, half ich ihm sogar dabei.«

Kothar blinzelte. »Der Zauberer Phtoomol? Ich dachte, Ulnar Themaquol errichtete es, um seinen Schatz zu hüten.«

»Nein, es wurde zwar nicht von Ulnar Themaquol geschaffen, wohl aber für ihn.« Ihre braunen Augen blickten ihn flehend an. »Ihr dürft mir keine weiteren Fragen stellen. Als er mich in diese Irrgänge sperrte, nahm Phtoomol zwar ein wenig des Bannes zurück, der mich ihm zu Willen machte, aber nicht allen. Ich kann Euch nicht mehr sagen.«

Sie griff nach seiner Hand und nahm sie zwischen ihre Finger. »Was ich für Euch tun kann, werde ich gerne tun. Wenn Ihr möchtet, bringe ich Euch zur Mitte des Labyrinths, wo die Schatzkammer ist.«

Kothar folgte ihr, als sie voranschritt.

»Wenn Ihr das Labyrinth so gut kennt, wieso wurdet Ihr dann in dem Netz gefangen?«

Sie lachte glockenhell und drehte ihm ihr hübsches Gesicht über die Schulter zu. »Wenn ich auch die Wege des Labyrinths kenne, ich bin doch ihren Gefahren gegenüber hilflos. Ich war schon halb in dem Raum des Spinnentiers, ehe ich mir bewußt wurde, daß ich eine falsche Abbiegung genommen hatte. Und dann war es zu spät, umzukehren.«

Sie zuckte die Schultern. »Ich hing eine lange Zeit im Netz und mußte zusehen, wie das Ungeheuer seine anderen Opfer vertilgte ehe es sich mir zuwandte. Es gibt nicht mehr so viele Sucher im Labyrinth. Früher kamen ständig unzählige, doch jetzt versucht kaum noch einer sein Glück.«

Ihre braunen Augen musterten ihn bewundernd. »Vielleicht kommt Ihr ans Ziel, wo andere versagten. Noch nie sah ich hier einen, der so groß und stark war wie Ihr, und auch nicht so mutig. Es war sehr tapfer von Euch, zu bleiben und mir zu helfen, wo Ihr Euch doch einfach hättet in Sicherheit bringen können. Ich bin Euch sehr dankbar und werde versuchen, Euch meine Schuld zurückzuzahlen.«

Sie lächelte traurig. »Wir könnten hier für immer und ewig leben. Niemand kann innerhalb dieser Mauern verhungern oder altern. Phtoomols Zauber ist sehr wirksam. Ich habe mir eine Kammer mit Möbeln eingerichtet und einen Vorrat an Wein und Nahrungsmitteln zugelegt, nur des Genusses wegen, nicht weil man hier etwas zu sich nehmen muß. Wir könnten dort sehr glücklich miteinander sein.«

Kothar dachte an die Welt außerhalb der Irrgänge, an ihre Gefahren und Probleme. Er war kein Maulwurf, der sich hier für den Rest seines Lebens vergraben wollte. Er durstete nach dem Wind der Salzsee, der eisigen Brise, die durch die Wälder Cumberiens strich, nach den funkelnden Sternen im Nachthimmel über dem Grondelfjord.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht möglich. Es tut mir leid, aber ich kann nicht hierbleiben.« Sein Gesicht leuchtete auf. »Aber Ihr könnt mit mir kommen. Ich werde ein Pferd stehlen, damit Ihr mit mir und Grauling reiten könnt …«

Ihre sanften Finger legten sich auf seine Lippen. Ein trauriges Lächeln überzog ihr Gesicht. »Das ist unmöglich. Sobald ich das Labyrinth verlasse, muß ich sterben.«

Sie standen eng beisammen. Ihre braunen Augen blickten flehend in seine blauen. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und küßte ihn leidenschaftlich, als wäre er ihr verlorener, jetzt wiedergekehrter Liebster.

Sanft befreite sie sich. Ein Tränenschleier raubte ihr die Sicht, daß ihre Hand blind nach seiner griff. Fast wütend trocknete sie sich die nassen Wangen.

»Was sein muß, muß sein«, murmelte sie kummervoll. Sie zupfte ihn am Wams. »Kommt. Macht es einem armen, einsamen Mädchen nicht noch schwerer. Ihr wollt die Mitte die Labyrinths finden? Dann folgt mir, ich führe Euch.«

Er rannte mit ihr durch die Tunnel. Er bog ab, wo ihre Hand und ihre flüsternde Stimme es ihm wies. Mehrmals hatte er einen flüchtigen Blick auf tödliche Fallen ein Blitzen scharfer, spitzer Klingen, die wie Pendel von der Decke schwangen; ein Riese, ganz aus Metall, der reglos mit der Axt in der Hand stand und wartete, daß seine Opfer näherkamen; eine mit roten Lichtern durchzogene Schwärze, die gefährlicher als alles andere schien, da die Bedrohung nicht zu erkennen war.

Miramel wußte, wie man diese Fallen umgehen konnte.

»Manchmal verdammte Phtoomol eine in Ungnade gefallene Geliebte dazu, drei Tage in diesen Tunnels zu verbringen, ehe er sie Ulnar Themaquol überließ. Am Ende dieser drei Tage, wenn das arme Ding seelisch gebrochen war, schickte er mich, sie herauszuholen.«

»Hat Pthoomol den Schatz in das Labyrinth gebracht?«

Miramel zögerte.

»Nun, in gewissem Sinne ja.«

»Ihr tut verdammt geheimnisvoll!« brummte er.

»Nur weil ich zum Teil noch unter dem Bann stehe«, rief sie und blickte ihn um Verständnis heischend an. »Ich möchte Euch ja gern alles erzählen aber ich darf es nicht. Ihr müßt mir vertrauen.«

Sie rannten stundenlang, wie es dem Barbaren schien, ehe Miramel nach seiner Hand griff und sich an die Wand drückte. Sie deutete geradeaus.

»Geht weiter«, hauchte sie. »Der Mittelpunkt des Labyrinths befindet sich am Ende des Korridors, unmittelbar hinter der Biegung.«

Kothar sah zu dem Mädchen hinunter.

»Ist das auch kein Trick?« fragte er.

Einen Augenblick lang war ihr braunes Haar flammendrot, und ihre Züge verwandelten sich in die der Roten Lori.

Seine Hand packte ihren Arm. Die Rote Lori war verschwunden, nur das verängstigte Gesicht Miramels starrte ihn erschrocken an. Langsam, als er den Schmerz in ihren Augen las, ließ er sie los.

Als wollte er sich für sein Mißtrauen entschuldigen, legte er die Hand auf ihren Kopf und strich über ihr Haar.

»Wartet auf mich. Ich werde den Schatz mit Euch teilen.«

Sie lächelte traurig. »Keiner von uns kann etwas mit ihm anfangen, Kothar. Aber das müßt Ihr selbst feststellen.«

Der Barbar starrte sie einen langen Moment an. Rätsel über Rätsel! War überhaupt etwas normal in dieser kabbalistischen Katakombe? Ihr unschuldsvolles Gesicht schien keiner Ränke fähig zu sein. Aber sie stand schließlich unter einem Bann.

Kothar küßte sie auf die Wange. Dann drehte er sich um, zog Frostfeuer und schritt den Tunnel weiter. Die Antwort zu all diesen Rätseln lag vor ihm. Bald würde er die Wahrheit kennen.
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Außerhalb eines großen quadratischen Raumes hielt er an. Zuerst dachte er, er sei leer, denn keine Truhen mit Goldmünzen, keine Kisten mit kostbaren Edelsteinen waren zu sehen, nichts als der Boden, die vier Wände, die hohe Decke und …

Etwas, das witternd in der Ecke kauerte.

Die Härchen in Kothars Nacken stellten sich auf. War das der Schatz, um den die Abenteurer im Labyrinth kämpften und starben? War dieses haarige, menschenähnliche Wesen für Ulnar Themaquol vielleicht soviel wie ein Schatz? Nein, das konnte Kothar nicht glauben.

Das Geschöpf sah aus wie ein rötlicher Pelzball. Es schnüffelte und gurgelte und blökte. Von all den Gefahren hier im Labyrinth erschien ihm diese hier  wenn es überhaupt eine war als die geringste.

Ungläubig betrachtete er den Raum erneut. Doch immer noch wurden keine Truhen, keine Schatullen mit Edelsteinen, keine Goldbarren sichtbar, nichts, das auf einen durch Zauberkraft verborgenen Schatz hindeutete. Nur das rötliche Pelzgeschöpf kauerte in der Ecke und brummte vor sich hin. Kothar stieß ein paar herzhafte Flüche aus und überquerte mit katzensanften Schritten den Raum.

Plötzlich, als würde er sich Kothars erst jetzt bewußt, entrollte sich der Pelzball. Ein gehörnter Kopf hob sich, der Körper richtete sich auf, zwei haarige Beine streckten sich aus, und das Geschöpf stand auf.

»Bei Dwallka!« hauchte Kothar fast ehrfürchtig.

Der menschenähnliche Körper war dicht mit rotem Haar bedeckt und noch größer und muskulöser als seiner. Der Kopf war der eines Stieres, mit weit gekrümmten, spitzen Hörnern. Die Tieraugen waren rotunterlaufen und sahen böse und gefährlich aus. Die Muskeln von Brust, Armen und Beinen …

Kothar knurrte. Die Beine waren die eines Tieres mit Spalthufen. Er sah sie nun ganz deutlich, da die Kreatur sich nicht mehr zu einem Ball zusammengerollt hatte. Kothar hielt Frostfeuer bereit, als der Stiermensch seinen gehörnten Schädel senkte. Ein dünner, haarloser Schwanz peitschte aufgeregt um sich.

Der Stiermann brüllte.

So laut war dieses Gebrüll, daß es Kothar in den Ohren schmerzte. Es war ihm klar, daß es dazu diente, ihn einzuschüchtern, ihn kurz zu lähmen, bis das Ungeheuer ihn erreicht hatte. Noch während der Schrei aus der pulsierenden Kehle drang, griff es mit gesenktem Schädel an, die Hörner zum Stoß bereit.

Kothar schwank das Schwert.

Der Stiermann hob eine gewaltige, ledrige Hand, legte sie um die Klinge und entriß sie Kothars Griff. Der blaue Stahl flog durch die Luft und klirrte gegen eine Wand. Kothar knurrte und spürte etwas seine Hüfte berühren.

Schon bewegte er sich. Das scharfe Horn, das sich in seine sehnige Hüfte hatte bohren wollen, streifte ihn nur kurz und riß eine blutige Furche in das Fleisch. Kothar sprang seitwärts, seine Hand zur mächtigen Faust geballt.

Wie ein Hammer schlug sie zu, daß die Knöchel schmerzten. Der Stierschädel ruckte zur Seite. Kothar wollte dem ersten Fausthieb einen zweiten folgen lassen, doch der Stiermensch drehte sich auf den Hufen und holte selbst mit der Faust aus.

Kothar sah sie kommen und duckte sich. Er bemerkte jedoch den Schwanz nicht, der sich um seine Beine wand und zerrte. Der Barbar stolperte, stumm in seiner Überraschung, rückwärts. Aber es hätte ohnehin keinen Sinn zu schreien. Er hatte keine Verbündeten in diesem Labyrinth. Und er brauchte seinen Atem.

Wie eine Katze drehte er sich in der Luft und landete auf den Fußballen. Der Stiermann stürmte erneut mit gesenktem Schädel auf ihn ein. Kothar duckte sich mit ausgestreckten Armen.

Er wich den Hörnern seitwärts aus, während seine Finger nach den haarigen Hüften griffen. Mit aller Kraft riß er die Kreatur von ihren Beinen. Mit angespannten Muskeln hob er sie hoch über den Kopf und warf sie. Einen Augenblick spürte Kothar, wie der Schwanz sich um seine Mitte legte.

Doch diesmal kam er nicht dazu, sich um ihn zu klammern. Er peitschte durch die Luft, während der Stiermann gegen die Wand schmetterte und benommen auf den Boden sank.

Kothar sprang. Seine Hand schloß sich um Frostfeuer. Mit der Klinge fest im Griff wirbelte er zu dem zu sich kommenden Stiermann herum.

»Wir wollen sehen, ob du mir das Schwert ein zweitesmal entreißt, du Ausgeburt der Hölle!« brüllte er.

Stiermann und Barbar stürmten aufeinander ein. Vergessen waren der Schatz und die Tatsache, daß Miramel verängstigt vor der Kammer kauerte und diesen Kampf der Giganten verfolgte. Für Kothar gab es im Augenblick nichts Anderes, als diesen Feind, der zumindest so groß und stark wie er selbst war.

Frostfeuer schwirrte durch die Luft.

Der Stiermann schrie, während er sich duckte. Eine Weile gelang es seinem Schädel dem blitzenden Stahl auszuweichen, seinem Schwanz jedoch nicht. Die scharfe Schneide durchtrennte ihn. Sich windend ringelte er sich auf dem Boden.

Ehe Kothar sein Gleichgewicht von einem Schlag wiederfand, der das Untier hätte köpfen sollen, sprang die pelzige Kreatur. Ihre mächtigen Fäuste hämmerten auf die Brust des Barbaren ein. Als Kothar taumelte, stieß der Tiermensch mit dem Horn gegen seinen Schwertarm.

Er drang zwar nicht ins Fleisch, lähmte jedoch den Bizeps. Die Klinge entglitt den schlaffen Fingern und landete klirrend auf dem Boden. Kothar schüttelte sich. Er sah den Stiermann mit dem Kopf seitwärts auf sich zukommen, um ihn auf die Hörner zu nehmen.

Kothar sprang, doch das Horn erwischte seinen Schenkel und drang tief ein. Blut spritzte, und der Schmerz breitete sich brennend aus. Der Barbar brüllte, als wäre er der Stier. Seine Hände schlossen sich und hieben auf den rotpelzigen Stiernacken hinunter.

Er spürte die Knochen unter dem Schlag brechen. Das Ungeheuer taumelte, fuchtelte mit den Armen in der Luft und sackte in die Knie.

Der breite Rücken hob sich einladend vor Kothar. Der Barbar sprang auf und klammerte die Beine um des Stiermannes Brust. Seine Hände legten sich um die breiten Hörner, als das Monstrum wieder auf die Hufe kam.

Es hob den Schädel und stieß ein herausforderndes Brüllen aus. Kothars Finger verstärkten ihren Griff um die Hörner. Der Stiermensch raste auf stampfenden Hufen zur nächsten Wand, um den Barbaren abzustreifen.

Durch einen roten Nebel drehte Kothar die Hörner, bis seine Arme zitterten und die Muskeln zu reißen drohten. Langsam, unsagbar langsam drehte sich der mächtige Schädel. Das Ungeheuer konnte seinen Galopp nicht mehr stoppen und rammte mit seiner Schulter und dem guten Bein seines Reiters die Wand.

Kothar knirschte mit den Zähnen und verdoppelte seine Anstrengungen. Er hatte jetzt den Tierschädel bereits etwa zur Hälfte herumgewunden. Das Ungeheuer stierte über die Schulter, als es auf geschwächten Beinen durch den Raum stolperte.

Miramel starrte ungläubig drein. Kein Mensch konnte den rotpelzigen Minokar töten! Der Zauberer Phtoomol hatte den Stiermann selbst geschaffen, geschaffen aus …

Iiiiiiiii!« gellte ihr Schrei.

Der gehörnte Schädel mit dem offenen, speicheltriefenden Rachen und den schmerzverzerrten Augen, aus denen Blut tropfte, war nun Kothar zugewandt. Der Barbar erschauderte unter der ungeheuren Anstrengung. Noch einen Zoll, und sein Feind war tot.

Knack!

Das Genick brach, der Stiermann fiel.

Kothar sprang von seinem Rücken und stürzte fast vor Schmerz, als sein ganzes Gewicht auf dem verletzten Bein lastete. Er war jetzt am ganzen Leib schweißüberströmt, sein Atem kam keuchend. Sein goldenes Haar hatte sich gelöst und hing ihm offen über die Schultern. Wie ein Mann der Urzeit stand er über der Bestie, die ihn hatte töten wollen.

Er brauchte einige Minuten, bis sein Atem wieder normal kam, und er spürte, daß langsam ein wenig Kraft zurückkehrte. Der Schmerz in seinem aufgerissenen Schenkel war grauenvoll.

Er bückte sich gerade, um einen Streifen von seinem Kilt abzureißen, als eine Stimme sagte: »Das ist nicht nötig, Kothar. Ich werde Euch heilen, als Dank für das, was Ihr für mich getan habt.«

Ein hochgewachsener Mann stand in einer Wandöffnung. Er trug eine schwere Purpurrobe mit in Gold gestickten Symbolen. Ein sorgfältig gestutzter Bart zierte ein dunkles Gesicht, das trotz der funkelnden Augen und dem triumphierenden Lächeln der dünnen Lippen nicht schlecht aussah.

Der Cumberier richtete sich wachsam auf. Sein Blick huschte zu Frostfeuer auf der anderen Zimmerseite. Der Mann lachte leise.

»Ihr braucht keine Klinge gegen mich«, versicherte er Kothar. Er warf seinen Umhang zurück und offenbarte so mehrere purpurne Beutel, die von einer goldenen Kette um seine Mitte hingen.

Seine schlanke weiße Hand griff in einen der Beutel und brachte eine Fingerspitze gelben Pulvers zum Vorschein. Er warf es durch die Luft auf den Barbaren.

»Pulver heile, Wunde schließe dich«, murmelte er.

Plötzlich verspürte Kothar keine Schmerzen mehr.

Überrascht starrte er auf seinen linken Oberschenkel. Vor seinen Augen schloß sich die tiefe Wunde. Das Blut verkrustete, wurde zu braunem Staub, der von seinem Bein abfiel. Die Haut sah aus, als wäre sie nie verletzt gewesen.

»Seht, Kothar«, bedeutete der Mann ihm. Die schmale Hand wies auf den toten Minokar.

Kothar schluckte schwer. Der rote Pelz verschwand. Die Gestalt des Stiermanns verwandelte sich! Die Hörner waren bereits verschwunden, das Stiermaul zog sich zurück, die Beine veränderten sich. Wo zuvor Hufe gewesen waren, befanden sich jetzt schmale weiße Füße.

»Ihr Götter!« hauchte der Barbar.

»Hat nichts mit Göttern zu tun«, brummte der Mann im Purpurgewand. »Der Zauber verliert lediglich seine Wirkung.«

Kothar machte einen Bogen um das Ding, das nun etwas anderes wurde. Frostfeuer lag am Fuß der Wand. Seine Finger juckten danach, das Schwert gegen diesen Alptraum einzusetzen. Er bückte sich und hob die Klinge auf. Es war ihm bewußt, daß der Mann lächelte.

»Wenn es Euch befriedigt, das Schwert zu halten, dann tut es«, sagte er. »Ich bin viel zu glücklich, um einem anderen zu versagen, was ihm Freude bereitet. Wie Ihr vielleicht bereits ahnt …« Er blickte Kothar an. »Ja, ich bin Ulnar Themaquol, der Zauberer, der angeblich diese Labyrinth erbaut hat, um einen Schatz darin zu verbergen. Nun, es hält wahrhaftig einen Schatz, nämlich den, der mir in allen, der Magie unbekannten Universen der teuerste ist.«

Der Stiermann war verschwunden.

An seiner statt lag ein nacktes Mädchen auf den kalten Fliesen. Langes schwarzes Haar bedeckte die rosige Haut. Sie hatte die Lider noch geschlossen, aber ihre Finger zitterten, und sie stöhnte.

Der Magier ließ sich auf ein Knie fallen und bedeckte ihre Nacktheit mit seinem Zauberumhang. Seine Geste und seine Augen verrieten soviel Zärtlichkeit, daß Kothar staunte. Als läse er seine Gedanken, hob Ulnar Themaquol den schmalen Kopf.

»Sie ist Lady Rosannia, meine Liebste, Barbar.

Vor langer Zeit hatten der Magier Phtoomol und ich eine Meinungsverschiedenheit. Als er seine Zauberkräfte gegen mich einzusetzen suchte, wehrte ich sie mit meinen eigenen ab und las eine Beschwörung von Runensteinen aus dem Bett der großen Salzseen, um meine Rosannia und mich vor Phtoomol zu schützen. Diese Runensteine entstammten den Ruinen der Burg eines mächtigen, aber schon lange toten Zauberers.

Die Beschwörung tötete Phtoomol, doch ehe er starb, versetzte er mir einen Schlag, der mir vor Kummer und Einsamkeit schier den Lebensmut raubte.

Dieses Labyrinth, das Phtoomol benutzt hatte, um sein Gold und seine Edelsteine zu schützen, machte er zum Gefängnis meiner Geliebten. Er verzauberte ihre liebliche Gestalt in einen Minokar, einen bepelzten Stiermann, der jedes Lebewesen, das ihm vor die Augen kam, töten mußte. Dann belegte er Mädchen und Labyrinth mit einem Bann, den ich nie brechen konnte.

Zu brechen war er nur durch einen Mann, dem es gelang, diese innere Labyrinthkammer zu finden und den Minokar zu töten. Bis jetzt gab es keinen, der das fertiggebracht hätte. Nur einem einzigen gelang es, überhaupt bis zur Kammer vorzustoßen. Ihn tötete der Minokar.«

»Ulnar!« seufzte das Mädchen mit weit geöffneten Augen.

Er küßte ihre zarten Finger und half ihr auf die Füße. Den Umhang legte er zärtlich um sie. Sie hob eine Hand und schob das rabenschwarze seidige Haar zurück, dann blickte sie Kothar mit einem glücklichen Lächeln an.

»Ihr habt mich erschlagen und somit befreit. Meine ewige Dankbarkeit ist Euch gewiß«, flüsterte sie.

Ulnar Themaquol grinste. »Ich fürchte, mein Liebling, deine ewige Dankbarkeit genügt nicht. Unser barbarischer Freund zieht Silber und Gold den Dankesworten einer Frau, so schön sie auch sein mag, vor.«

Der Zauberer deutete. Kothar starrte auf eine Schatulle, die durch die Öffnung schwebte, aus der der Magier gekommen war.

»Die Schatulle und die Juwelen in ihr sind nicht durch Zauberkünste erschaffen, sondern echt, Barbar. Ihr könnt sie in jeder Taverne von hier bis zum tropischen Oasien ausgeben. Nehmt sie.«

Der Cumberier steckte sein Schwert in die Scheide und griff nach dem Schatzkästchen. Es fühlte sich angenehm schwer an. Trotzdem schlug Kothar den Deckel zurück. Seine Augen weiteten sich beim Anblick der grünen und roten und weißen Edelsteine, die die Schatulle bis zum Rand füllten. Ihr Götter! Ein solcher Schatz konnte ihn zum Edelmann in einem Land machen, wo die Räuberbarone herrschten.

Überlegend sagte er: »Ihr seid ein großer Magier, Ulnar Themaquol. Auf meinem Schwert Frostfeuer liegt ein Zauberbann. Ich gebe Euch die Juwelen zurück, wenn Ihr es von diesem Bann befreien könnt.«

Ulnar Themaquol lachte glücklich.

»Ich bin Euch gern behilflich. Und behaltet die Edelsteine ruhig. Sagt mir den Namen des Zauberers, der den Bann über das Schwert verhängte und dann laßt mich die Klinge berühren.«

Er nahm seinen Arm von Lady Rosannia und streckte beide Handflächen dem Griff entgegen, als Kothar brummte: »Der Leichnam Afgorkons …«

Der Magier wich mit einem Ausdruck absoluten Grauens zurück. »Afgorkon? Afgorkon? Sprecht nicht seinen Namen, Mann er ist der größte aller Zauberer, den Yarth je kannte! Nur er allein vermag den Bann zurückzunehmen. Alle anderen, die es auch nur versuchten, würden sich in den sieben Höllen von Eboron wiederfinden!«

Ulnar Themaquol atmete heftig. Er benetzte seine Lippen, und sein Blick wanderte durch die Kammer. »Vielleicht habe ich bereits seinen Grimm auf mich herabbeschworen, indem ich Euch die Schatulle schenkte. Doch nein ich würde seine Wut spüren, wenn das der Fall wäre. Aber sein Bann wird verhindern, daß Ihr diesen Schatz behalten könnt, Barbar. Wie es geschieht, weiß ich nicht, nur daß er Euch nicht bleiben kann.«

Kothar seufzte. Er legte seine kräftige Hand um Frostfeuer. Schwert oder Juwelen, für ihn gab es keine Wahl. Irgendwo, irgendwann ließ sich der Bann auf dem Schwert vielleicht doch brechen. Jedenfalls zog er das Schwert allen Schätzen vor, wenn er nicht beides haben konnte.

»Hier, nehmt die Schatulle zurück«, brummte er.

»Nein«, wehrte Ulnar Themaquol ab und schüttelte den Kopf, während er wieder den Arm um die geliebte Frau legte.

»Behaltet sie. Vielleicht ist es Afgorkons Wille, daß sie zumindest eine Weile Euer ist.«

Der Zauberer und Lady Rosannia traten durch die Wandöffnung. Sie schloß sich hinter ihnen, als hätte es sie nie gegeben.

»Pssst  Kothar!«

Miramel stand am Eingang vom Korridor und winkte ihm zu. Die Angst vor diesem Raum im Herzen des Labyrinths stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ihr Blick wanderte von den Wänden zur Decke, als erwarte sie jeden Augenblick Grauenvolles zu sehen.

Der Barbar trat auf sie zu, mit der Schatulle unter dem Arm. »Ihr sollt die Hälfte des Schatzes haben.«

Er grinste.

»Ich kann ihn nicht behalten, und es ärgert mich, daß Menthal Abanon alles haben soll.«

»Nein, nein was sollte ich hier mit Juwelen?« Sie deutete auf das Labyrinth ringsum. Ihr Lächeln wirkte sehnsuchtsvoll. »Wenn ich mir etwas wünschen dürfte, dann nur einen Mann oder vielleicht mehrere Männer, um mir für alle Zeit Gesellschaft zu leisten, bis das Labyrinth zu Staub zerfällt.« Sie seufzte tief. »Es ist sehr einsam hier für ein Mädchen ohne Mann.«

Der Cumberier grinste. »Ich werde tun für Euch, was ich kann. Im Augenblick habe ich jedoch keinen anderen Wunsch, als mir den Staub aus der Kehle zu spülen.«

Ihre sanften Finger griffen nach seiner Hand.

»Kommt, ich zeige Euch den Weg. Je schneller Ihr in die Außenwelt kommt, desto eher könnt Ihr mir einen Mann schicken.«

Auf nackten Füßen rannte sie flink durch die Korridore, gefolgt von Kothar. Ihr langes braunes Haar flatterte hinter ihr im Wind. In Sekundenschnelle, so jedenfalls schien es dem Barbaren, stand er bereits an der Ausgangstür.

»Lebt wohl«, flüsterte Miramel und warf die Arme um seinen Hals. Ihre Lippen drückten sich weich auf seine.

Dann schob sie ihn hinaus in die Düsternis des frühen Morgens. Kothar sah Grauling gar nicht weit entfernt weiden. Die Sterne hingen tief am Himmel, und im Westen färbte ein erster rosiger Hauch die fernen Türme und Dächer von Azdor.

»Vergeßt nicht schickt mir einen Mann!« rief Miramel ihm nach.

Kothar griff nach den Zügeln und schwang sich in den hochknaufigen Sattel. Ein leichter Druck seiner Fersen, und schon trottete Grauling dahin. Kothar genoß das Streicheln des kühlen Morgenwinds, als könne er die letzten Spuren von Zauberei, mit denen er im Labyrinth in Berührung gekommen war, davonblasen.

Elnora stand an der Tavernentür, als er sein graues Streitroß anhielt. Sie sah die Schatulle, und ihre Augen weiteten sich. Sie wirbelte herum und rief: »Er ist zurück! Er ist zurück und er hat eine der Schatztruhen bei sich!«

Hastige Schritte waren zu hören. Menthal Abanon stürzte aus der Tür, gefolgt von drei kräftigen Männern in Kettenhemd und Lederwams. Der Barbar fragte sich, ob der Dicke sie als Leibwachen angeheuert hatte, oder um ihn, Kothar, umzubringen, damit er den Schatz für sich allein behalten konnte.

Einen Augenblick später waren sie wie kläffende Hunde um einen Hirsch um ihn. Kothar lachte schallend, legte den Arm um Elnoras Schultern und trat mit ihr über die Schwelle. Ein paar Fackeln flackerten noch an den Wänden. Sie warfen ihren Schein auf die Holztische und -bänke, den schläfrigen Wirt hinter der Theke und die kostbaren Felle aus Mongrolien und den Verwunschenen Landen, die die Wände zierten.

Kothar stellte die Schatulle auf einem Tisch ab und brüllte nach kaltem Bier in einem Lederkrug. Elnora zog er auf ein Knie, und während Menthal Abanon und seine drei Männer mit gierigen Augen zusahen, warf er den Deckel zurück.

Grünes Feuer, rotes Feuer, weißes Feuer! Flammen in den großen Edelsteinen gefangen, von denen der geringste ein kleines Königreich wert war. Eine ehrfürchtige Stille setzte ein, in der nur der schwere Atem des rundlichen Kaufmanns zu hören war.

»Wenn das ein Teil des Schatzes ist«, keuchte Menthal Abanon, »wie muß dann der Rest aussehen? Ich werde reicher sein als der legendäre König Midor von Sybaros!«

»Das ist alles«, brummte Kothar und griff nach seinem Krug.

»Alles?« krachte Abanon ungläubig. »Aber …«

Zwischen tiefen Schlucken und heißen Küssen von den weinsüßen Lippen Elnoras erzählte Kothar ihnen die Geschichte. Er war sich vage der Blicke bewußt, die Menthal Abanon und seine drei Krieger austauschten, aber er war viel zu sehr mit Elnora und dem Bier beschäftigt, als daß er darauf geachtet hätte.

Als er zu Ende berichtet hatte, murmelte Menthal Abanon. »es gab also keinen Schatz nur einen Stiermann, der sich in eine schöne Frau verwandelte. Was für eine Geschichte!«

Kothar war überrascht, daß der Kaufmann es offenbar so gelassen aufnahm. Er hatte erwartet, daß Menthal Abanon ihn einen Lügner schimpfen würde. Er beobachtete den Dicken wachsam, als er einen eiergroßen Brillanten aus der Schatulle nahm und gegen das Licht hielt.

»Von vollendeter Reinheit! Er ist mindestens zehntausendmal zehn Denare wert.« Seine Stimme klang fast hypnotisch. Er griff mit den fleischigen Fingern nach einem nicht viel kleineren Smaragd. »Und dieser Stein unbezahlbar! Nie habe ich dergleichen gesehen. Diese beiden allein wären Eure Anstrengungen schon wert gewesen!«

»Wir teilen gerecht!« knurrte Kothar.

»Natürlich, natürlich!« Der Kaufmann nickte zustimmend.

Eine Hand stellte einen vollen Krug vor den Barbaren. Er griff danach, hob ihn an die Lippen und leerte ihn zur Hälfte, ohne einen Blick von dem Dicken zu lassen.

»Und nun an die Verteilung«, brummte er. Er nahm einen Rubin aus der Truhe. Noch mitten in der Bewegung überfiel ihn eine ungeheure Müdigkeit. Sein Kopf sank auf die Brust, und der Rubin entglitt seinen Fingern.

»Ich muß erschöpfter sein, als ich dachte«, murmelte er. Sein Kopf war so schrecklich schwer. Er legte ihn auf den Tisch, ohne darauf zu achten, daß sich direkt unter seiner Nase eine Weinlache befand.

Und schon war Kothar eingeschlafen.

Menthal Abanon erhob sich mit einem erleichterten Seufzer. »Er wird sich eine ganze Weile nicht rühren. Elnora, Ihr bleibt bei ihm. Wirt! Verriegelt Türen und Fenster, wenn wir weg sind. Befolgt meine Anweisungen! Laßt den Barbaren schlafen, bis das Mittel, das wir in seinen Krug gaben, die Wirkung verliert. Ich habe keine Lust, sein Schwert zu spüren. Wenn er erwacht, dann sagt ihm, ich habe mich selbst in das Labyrinth begeben, um seine Geschichte zu überprüfen.«

Der Kaufmann nahm zwei Brillanten und schob sie Elnora über den Tisch zu. Sie griff hastig danach und steckte sie in einen kleinen Samtbeutel, der von einer Bronzekette um den Hals zwischen ihren Brüsten hing.

Je einen Smaragd gab Menthal Abanon seinen Leibwächtern und dem Wirt. Dann klemmte er sich die Schatulle unter den Arm und schritt hinaus zu seiner Sänfte.

Kothar schlief lange. Er träumte von seiner Kindheit und dem kleinen Boot, mit dem er in der Salzsee gefahren war, wo ihre Brandung gegen die Felswände des Grondelfjords donnerte. Er erwachte mit dem Geschmack ihrer Gischt auf seinen Lippen, und stellte fest, daß sein gelbes Haar patschnaß war, denn der Wirt hatte ihm einen Eimer Wasser über den Kopf gegossen.

»Es ist Zeit, die Taverne zu öffnen, Barbar«, brummte der Mann. »Ihr habt die ganze Länge der Zeitkerze verschlafen. Ihr macht Euch jetzt besser auf den Weg.«

Der Cumberier war sofort hellwach wie ein Tier der Wildnis. Seine prankengleiche Hand griff nach dem Hemd des Wirtes.

»Wo sind sie? Die anderen! Menthal Abanon und seine Wächter? Das Mädchen Elnora?«

»Elnora hat die Stadt verlassen«, quiekte der verängstigte Mann und zitterte am ganzen Körper. »Sie sagte, ihre beiden Edelsteine genügten ihr, das Leben einer vornehmen Dame in Clonmall, im Osten, zu führen.«

Kothar knurrte.

»Und der Kaufmann? Seine Leibwachen?«

»Sie gingen zu Ulnar Themaquols Labyrinth.«

Der Barbar brütete düster vor sich hin. Er würde zu den Irrgängen zurückkehren, nach Menthal Abanon suchen, ihn trotz seiner Krieger töten und sich seine Schatulle wiederholen. Sein Mut, seine Muskeln waren es gewesen, mit denen er sie sich verdient hatte. Der Kaufmann hatte sein Anrecht auf die Hälfte durch seinen Betrug verloren.

Mit einer schweren Hand schob er den Wirt zur Seite. Brennende Wut tobte in ihm und reinigte sein Blut von den letzten Resten des Schlafmittels. Mit festen Schritten stapfte er aus der Taverne zu seinem grauen Streitroß.

Die eisernen Hufe Graulings dröhnten auf dem Kopfsteinpflaster der kleinen Stadt, als Kothar durch die schmalen Straßen mit den schrägen Häusern ritt. Kochgerüche hingen in der Luft. Die Sonne stand tief am Westhimmel. Es war später Nachmittag, bald schon würde die Dämmerung sich herabsenken.

Ehe die Sonne am Horizont verschwand, zügelte Kothar seinen mächtigen Hengst und riß die Augen weit auf.

»Bei Dwallka! Was ist damit geschehen?«

Die Burg und die überdachten Irrgänge waren nur noch geschwärzte Ruinen, als hätte die Zeit selbst sie angefressen. Die Mauern waren schwarze Zacken, die wie Zähne nach dem sich verdunkelnden Himmel zu schnappen schienen. Wo die Labyrinthfallen sich befunden hatten, wiegten sich jetzt zarte Blümchen in der Abendbrise.

Ein alter Mann saß auf einem Stein am Straßenrand. Er kaute an einem Laib Brot und einem Stück Käse. Mit müden Greisenaugen blinzelte er zu dem jungen Riesen hoch.

»Das Labyrinth ist verschwunden«, brummelte er und nickte heftig. »Gerade noch stand es da, und dann war es auch schon weg. Nichts ist davon geblieben, als das, was Ihr seht. Ich habe es mit meinen eigenen Augen erlebt. Wie Wasser im trockenen Sand ist es verschwunden.«

»Zauberei«, murmelte Kothar.

»Zauberei«, pflichtete der Greis ihm bei. »Es hat seinen Zweck erfüllt. Der Schatz im Labyrinth wurde gehoben und damit der Bann gebrochen.«

Kothar nickte. Nach kurzem Überlegen erkundigte er sich.

»Habt Ihr vielleicht vier Männer gesehen? Einer ein dicker Kaufmann, die anderen Krieger?«

»Das habe ich. Sie gingen kurz nach Morgengrauen in das Labyrinth mit einer Schatulle. Sie erwähnten etwas vom Rest des Schatzes, den sie finden wollten. Narren, alle. Den Schatz gibt es nicht mehr.«

Und mit dem Labyrinth ist nun auch meine Schatulle mit den Edelsteinen verschwunden, dachte der Barbar. Auch gut. Er hatte gewußt, daß er den Schatz nicht behalten durfte. Seufzend starrte er auf das Brot und den Käse, an dem der Alte kaute.

Der Greis hob ihm beides entgegen.

»Mögt Ihr nicht mit mir speisen? Ich habe noch mehr davon in meinem Rucksack, und mein Appetit ist lange nicht mehr das, was er früher war.«

»Ich danke Euch, Alter. Nur zu gern nehme ich Eure Einladung an.«

Der Barbar schwang sich aus dem Sattel.

Er dachte an Miramel. Ob sie nun ihre Männer hatte, die sie glücklich machten? Existierte das Labyrinth ietzt vielleicht auf einer anderen Ebene? Waren Menthal Abanon und seine Leibwächter für immer in den Korridoren gefangen? Er würde darauf wohl nie Antwort bekommen, aber das störte ihn nicht weiter.

Ihm genügte es, seinen Hunger mit nahrhaftem Gerstenbrot und Ziegenkäse zu stillen. Es gab immer einen neuen Horizont, zu dem er reiten konnte, um dem Haß der Roten Lori zu entgehen und einen Weg zu finden, der ihm helfen mochte, seinen flachen Beutel zu füllen.






Die Frau im Bannwald
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Der steinerne Turm wirkte düster und schmal in den Strahlen der untergehenden Sonne. Hinter den Lücken, die vor langer Zeit als Schießscharten gedient hatten, schien rotes Feuer zu tanzen. Kothar, der Barbar, zügelte sein mächtiges Streitroß und blickte eine Weile auf den Turm. Irgend etwas Finsteres, Böses ging geradezu greifbar von ihm aus.

Unwillkürlich schüttelte er die breiten Schultern im Kettenhemd und griff nach Frostfeuer, um die Klinge schneller bereit zu haben. Die Gegend hier war ihm fremd. Er hatte eine falsche Abbiegung auf seinem Weg in die Lande der Räuberbarone genommen, wo er unter dem Banner eines von ihnen Anstellung zu finden hoffte. Aber der Tag war so voll strahlendem Sonnenschein, die Luft voll des Duftes reifer Trauben gewesen, daß er Grauling die Wahl des Weges überlassen hatte.

Jetzt versank die Sonne im Westen, und ihm gefiel das Aussehen des Waldes ringsum gar nicht. Das Unterholz bewegte sich, als lebe es, die Zweige wanden sich und schaukelten auf unheimliche Weise, und wo die obersten Äste über den Himmel zu streifen schienen, lauerte eine gespenstische Dunkelheit.

Kothar tastete in seinem Lederbeutel nach einer der Pergamentkarten, die er auf seinen Reisen bei sich trug. Von Azdor war er über das Flachland von Zorodar geritten, dann über einen Paß bei Maalbek und durch eine Schlucht, die einst ein Flußbett gewesen war, mit der Absicht, in die Lande der Räuberbarone zu gelangen. Etwas Glück beim Würfelspiel in einer Taverne an der Grenze, und hin und wieder einen Dienst mit dem Schwert für einen Mann oder eine Frau, die bereit gewesen waren, für seine Geschicklichkeit im Kampf zu bezahlen, hatten genügt, ihn und sein Pferd zu versorgen.

Manchmal sah er das Gesicht der Roten Lori in seinen einsamen Lagerfeuern. Es gab sogar Nächte, da träumte er von ihr, während er in seine Satteldecke gehüllt auf einem Hang oder einer Lichtung schlief. Aber die Erinnerung an sie schwand allmählich, bis sie nichts weiter als ein hübsches Gesicht war.

In der Burg des einen oder anderen Lehnsherrn hoffte er Arbeit für sein Schwert zu finden. Die Barone befanden sich in ständigem Zwist miteinander oder einem der benachbarten kleineren Königreiche, oder überfielen Karawanen auf ihrem Weg von den Städten zu den unbekannten Landen östlich der Sisypheberge. Bestimmt hatten sie Verwendung für einen Mann, der Soldaten zu befehligen und gut mit Waffen umzugehen verstand.

Er breitete die Karte aus und studierte sie mit gerunzelter Stirn. Sehr merkwürdig! Dieser Wald, in dem er sich befand, war hier nicht angegeben. Nur eine ausgedehnte Öde war da, wo zumindest die Straße als dünner Tintenstrich eingetragen sein sollte. Und was den Turm betraf, davon hätte der alte Gwalith der in seinem Stand auf dem Markt von Exekom Karten aller Länder zeichnete, wissen müssen.

Kothar verzog die Lippen zu einem freudlosen Grinsen, als er die Karts wieder zusammenfaltete und einsteckte. In dem Wald würde wohl kaum etwas Brauchbares zu finden sein. Ein paar dürre Äste für ein Feuer, vielleicht, aber sicher nichts, womit der Magen sich zufriedengäbe.

»Wir sind schon so manchesmal mit leeren Bäuchen schlafengegangen und doch nicht verhungert«, tröstete er Grauling und stupste ihn mit der Zehe an. Mit ein bißchen Glück stieß er möglicherweise auf einen Köhler, von dem er für einen seiner fünf Silberdenare einen Laib Brot und einen Keil Käse erstehen konnte.

Während er dahinritt, blickte er immer wieder aus den Augenwinkeln auf den dunklen Turm. Irgendwie dachte er bei dem roten Schein hinter den Schießscharten an einen Troll, der um ein Dämonenfeuer hopste. Diese Röte konnte doch nicht von der hinter den Zinnen untergehenden Sonne stammen! Sie bewegte sich, hüpfte und tanzte. Und war es nicht, als lockte sie ihn?

Ah, da war es!

Die Stimme war so süß wie die Silberglocken von Clonmall, die über den Felsschroffen klingelten, wo tief unten das Meer an den Klippen leckte. Sie sang ein Lied, desgleichen der Barbar nie gehört hatte, aber irgendwie antwortete sein Körper darauf. Er wagte kaum zu atmen und zügelte unwillkürlich sein Streitroß. Und dann saß er reglos und benommen im Sattel.

So mochte vielleicht Odysseus den Sirenen gelauscht haben, oder die Rheinschiffer der Lorelei auf dem Felsen. Als der Gesang endete, konnte der Cumberier kaum noch die Augen offenhalten. Eine angenehme Müdigkeit hüllte ihn wie eine weiche Decke ein.

Er zog sein Schwert halb aus der Scheide, doch dann schob er es wieder hinein. Das leichte Klirren weckte sein Blut. Das Pferd schüttelte den Kopf, daß seine graue Mähne flog.

»Jetzt ahne ich, weshalb der alte Gwalith nichts von diesem Ort wußte! Zweifellos spukt es hier.«

Er tätschelte Grauling. Gerade wollte er ihn zum Trott antreiben, als eine neue Art von Zauber ihn bannte. Er zog tief die Luft ein. Der Geruch konnte doch nur von einem auf offenen Kohlen bratenden Hasen sein. Ja, und nach frischgebackenem Brot duftete es ebenfalls. Sein leerer Bauch knurrte erwartungsvoll.

Kothar grinste. Er strich sich über das dicke blonde Haar. Was eine Sirene nicht fertigbrachte, schaffte verlockender Essensgeruch. Da konnte ein Mann mit leerem Magen kaum widerstehen. Es schadete bestimmt nicht, wenn er sich selbst vergewisserte, ob sich im Turm ein Hase auf dem Spieß drehte.

Ein einsamer Wanderer oder ein Ausgestoßener hatte möglicherweise den Hasen gefangen. Er, Kothar, fürchtete jedenfalls keinen Lebenden. Sein Schwert Frostfeuer hatte ihm schon aus so mancher hoffnungslos erscheinenden Situation geholfen und würde es auch wieder tun, falls Gefahr hinter diesen düsteren Steinen drohte.

»Komm, Grauling, vielleicht gibt es Hafer für dich oder zumindest ein wenig Heu. Heb deine Hufe und paß auf, wohin du trittst.«

Als verstünde das Tier ihn, warf es den Kopf zurück und bewegte sich vorsichtigen Schrittes durch die stachligen Beerenbüsche und Haselstauden. Kothar saß hochaufgerichtet im Sattel und stellte sich manchmal auch in den Steigbügeln auf, um die Ruine besser überblicken zu können.

Da entdeckte er die Frau.

Sie beugte sich über das Feuer, ganz in Schwarz gekleidet, das sich an ihre schlanke Gestalt schmiegte und ihre gerundeten Hüften und die hohen Brüste hervorhob. Sie sah ihn nicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt den zwei Hasen, die sie über dem Feuer drehte. Sie hatte langes weißes Haar, das weit über den Rücken fiel und sich wie Gischt auf dunklem Strand von ihrem Gewand abzeichnete.

Kothar lenkte Grauling zu den Ruinen, wo sich einst ein Wall erhoben hatte. Unruhig verlagerte er sein Gewicht im Sattel und wartete ab. Zweimal war er schon dabei, abzusitzen, doch irgend etwas hielt ihn zurück.

Schließlich rief er: »Mutter, verzeiht, wenn ich Euch störe.«

Die Frau drehte sich um. Und nun erkannte der Cumberier, daß sie noch sehr jung und bildschön war und ihre Haar nicht weiß, sondern von einem hellen Aschblond. Lange Silberwimpern beschatteten ihre schrägen Purpuraugen. Ihre Lippen leuchteten blutrot aus dem weißen Gesicht.

»Mutter?« murmelte sie erstaunt. Dann lachte sie.

Ihre klugen Augen musterten ihn interessiert. Ihr Blick ruhte kurz auf seiner mächtigen Brust in Lederwams und Kettenhemd, dann huschte er über die muskulösen, sonnengebräunten Arme. Ein Pelzumhang, von einem Silberklips am Hals zusammengehalten, hing von seinen ungewöhnlich breiten Schultern. Sein Ledergürtel hielt ein prachtvolles Schwert und einen Dolch. Seine Oberschenkel schoben sich nackt aus dem Saum des Kilts aus schwerem gewebtem Stoff, und der Rand seiner Lederstiefel war mit Pelz verbrämt.

Ihre Augen verrieten Kothar, daß er ihr gefiel. Ihr Busen hob sich, als sie leise seufzte.

Kothar errötete, denn er war jung, und die Frau unbeschreiblich schön. Er wandte hastig den Blick von ihr ab und den Hasen auf dem Spieß zu, den schwarzen Steinen des Turmes, dem Himmel, der nun dunkel war und auf dem die ersten Sterne funkelten. Vorsichtig, um das Mädchen nicht zu erschrecken, stieg er vom Pferd.

»Ich möchte Euch gern einen Hasen und ein Stück des Brotes, das Ihr dort auf den Steinen backt, abkaufen«, sagte er. Er holte zwei Silbermünzen aus dem Beutel und streckte sie ihr entgegen.

Sie richtete sich nun auf. Sie war weder groß noch klein. Ihr Kopf reichte bis zu seinem Herzen. Eine goldene Kette gürtete ihr Gewand, unter dessen Saum silberne Schühchen herausspitzten.

»Ich habe keinen Bedarf an Eurem Geld. Doch lade ich Euch gern für einen kleinen Gefallen zum Essen ein.«

»Und was ist dieser Gefallen?«

»Ihr müßt Euch eine Geschichte anhören.«

Kothar grinste und nickte. Kleine brennende Pünktchen tanzten in den Augen des Mädchens, aber das erschreckte Kothar nicht. Keine Frau machte ihm Angst. Und wenn sie in Schwierigkeiten war, wenn sie sein Schwert brauchte, konnten die Räuberbarone gewiß einen Tag oder auch zwei oder drei warten.

Sie erkannte, daß er einverstanden war, und klatschte erfreut in die Hände, dann bedeutete sie ihm, sich auf einem flachen Stein niederzulassen. Ohne weiter auf ihn zu achten, nahm sie die zwei Hasen vom Spieß. Sie legte sie nebst Brot, Käse und einer Handvoll Beeren auf zwei Holzplatten. Sie reichte ihm eine, und setzte sich mit ihrer so dicht neben ihn, daß er die Wärme ihrer weichen Schulter an seinem Arm spürte.

Sie aßen schweigend, blickten hin und wieder in die Flammen und manchmal einander an. Kothar hätte sich in ihren purpurnen Augen verlieren können, in denen er kein Arg las. Aber sie lächelte nur, schüttelte den Kopf und ließ ihn verstehen, daß sie nur daran interessiert war, ihm ihre Geschichte zu erzählen.

Als die beiden Platten leer waren, holte sie einen Beutel gut gekühlten Weines aus dem alten Burgbrunnen und füllte zwei Lederkrüge mit der fast öligen Flüssigkeit, ehe sie zu sprechen anfing.

»Mein Name ist Alaine. Dieser Turm gehört mir, mit allem Land ringsum, bis zu den Städten Murrd und Kolaine, denn ich war die Herrscherin von Shallone, eine Gräfin von Geburt. Doch dann kam ein Lord, der mächtiger war als ich, nach Shallone und vertrieb mich von meinem Besitz.«

Ein Zweig prasselte, als die Flammen nach ihm griffen. Alaine drehte den Kopf und starrte ins Feuer.

»Er benutzte Waffen und Hexerei, um mir den Thron zu rauben. Seine Soldaten erschlugen meine Wachen, und mit seinen Beschwörungen, die von großer Wirksamkeit sind, setzte er mich hier in diesen Wäldern gefangen.«

»Ich sah weder einen Eisen- noch einen Holzzaun, als ich heute in den Wald ritt«, brummte Kothar.

Sie lächelte traurig.

»Es ist keine sichtbare Barriere, sondern eine, die Lord Gorfroi aus Zauber erschaffen hat. Versuchte ich, sie zu überqueren, würde ich wie eine Kerze ausgelöscht.«

Kothar nickte. Er hatte Erfahrung mit Zauberern und Hexen. Wenige Herrscher von Makkadanien im Norden bis Mantaigne im Süden führten Kriege, ohne sich der Zauberei, die ihnen den Sieg bringen mochte, zu versichern und für sie zu bezahlen.

»Und so bleibe ich Tag und Nacht in dieser Ruine«, fuhr das Mädchen fort, »mit einem kleinen Vorrat an Lebensmitteln und ein paar Fallen, in denen ich Hasen fange. Hin und wieder bringt mir eine Frau, die mich noch aus der guten Zeit kennt, Mehl und Salz und auch ein Stück Hammelfleisch. Ich lebe, aber das ist alles.«

Sie blickte den Barbaren an, der unter den purpurnen Augen verlegen mit den Füßen scharrte.

»Ich würde Euch gern helfen, aber ich bin allein.«

Das Mädchen lächelte. »Lord Gorfroi hat seine Hauptleute und Soldaten entlassen. Er braucht sie nicht mehr, da er andere … Helfer hat. Er lebt allein in der Burg, die einst mein war. Ein tapferer Mann könnte diese Burg betreten und ihn töten und mir die Strähne zurückbringen, die er mir nahm.«

»Strähne? Von Eurem Haar?«

Alaine lächelte. Sie hob ihr schweres weißes Haar über den Kopf, daß es wie ein Helm über ihre lieblichen Zügen aussah. Ihr Lächeln, als sie mit den Haaren spielte, schien Kothar gewollt verführerisch. Ihre roten Lippen glänzten wie Blut.

»Er schnitt mir eine Strähne ab und gab sie in eine goldene Schatulle mit dem Siegel des Belthamquars, der, wie Ihr sicher wißt, der König der Dämonen ist. Solange diese Strähne nicht vernichtet ist, bin ich seine Gefangene in diesem verwunschenen Wald.«

Kothar holte tief Luft.

Lady Alaine rückte näher an ihn heran und berührte seinen Arm mit sanften Fingern. Ein Parfümhauch stieg von ihr auf. Wo, in diesen Wäldern, hatte sie den Duftstoff Alabinas her? Auf jeden Fall war sie ungemein verführerisch. Der junge Barbar neigte sich zu ihr hinab, als wolle er sie küssen. Sie drückte einen Finger auf seine Lippen.

Kothar konnte dem Zauber ihrer weichen Schultern, dem wohlgeformten Körper und den vollen Lippen nicht widerstehen.

»Ihr sagt, er hält keine Krieger mehr?« brummte er. »Und er haust allein in der Burg? Diese … Helfer, welcher Art sind sie?«

»Dämonen«, flüsterte sie kaum hörbar. Sie strich über den Griff Frostfeuers. »Wenn ich es vermöchte, würde ich Eurer Klinge die Kraft geben, seine Vertrauten zu vernichten. Aber ich kenne keinen Zauber, außer dem einer Frau gegenüber einem Mann.«

Ihre Augen versprachen ihm Liebe, würde er sich entschließen, ihr Held zu sein.

»Die Liebe vermag viel, Kothar von Cumberien.«

Es überraschte ihn nicht, daß sie seinen Namen kannte, so sehr war er von ihrer Schönheit gefangen.

Er seufzte.

»Ich bin unterwegs, um den Baronen meine Dienste anzubieten. Dabei reite ich durch Murrd. Dort werde ich mich erkundigen, wie ich zur Burg von Shallone kommen kann.«

Sie stand auf und schritt vor dem Feuer hin und her.

»Ich will Euch nicht in den Tod schicken. Ich bat Euch nur, mir zuzuhören, nicht, zu handeln. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn Euch etwas zustieße.«

Sie war keine Zauberin, trotzdem war er bereits dem Bann verfallen, den ihre schlanke Gestalt und das silberhelle Lachen aus ihren weichen Lippen um ihn woben. Ihre strahlenden Augen lockten ihn.

»Und doch und doch! Würdet Ihr Gorfroi besiegen und meine Haarsträhne zurückgewinnen, wäre ich wieder die Herrin von Shallone. Dann brauchte ich einen starken Mann an meiner Seite einen Mann wie Euch.«

Sie breitete ihre bleichen Hände aus.

»Ich kann Euch weder Gold noch Silber versprechen, nur meine Liebe. Und wenn Ihr mich befreit, gehört Euch meine Hand.«

Alaine runzelte die Stirn, und das machte sie noch bezaubernder.

»Aber geht keine unnötigen Risiken ein, hört Ihr? Wenn Gorfroi oder seine Dämonen sich als zu gefährlich erweisen, dann reitet schnell weiter und vergeßt mich.«

Es würde nicht leicht sein, eine solche Frau zu vergessen. Er, Kothar, konnte es sicher nicht. Aber die Münzen in seinem flachen Beutel waren viel zu wenig. Sein Schwert war lange Zeit unbezahlt geblieben. Er hatte gerade noch genug Silber für ein Mahl und eine Übernachtung in einer Herberge.

Sie kam drei Schritt näher, dann einen vierten, und streckte ihm die Lippen zum Kuß entgegen. Er drückte sie an sich und war benommen von dem Glück, das ihre Zärtlichkeit ihm brachte. Nach einem kurzen Moment entzog sie sich ihm und trat in die Schatten.

»Ich schlafe hier, Barbar. Mit Eurem Sattel als Kopfkissen und Eurem Umhang unter Euch könnt Ihr dort auf dem flachen Stein ruhen. Am Morgen werde ich etwas zu essen für Euch richten.«

Sie schritt weiter in die Dunkelheit, die vor langer Zeit einmal der Eingang zu einer Gruft gewesen sein mochte. Der Cumberier sah ihr nach, bis die Müdigkeit sein Glücksgefühl übermannte. Er seufzte. Erst mußte er sein Streitroß striegeln und dann sehen, ob er nicht ein wenig Heu finden konnte.

Danach würde er schlafen. Und vielleicht von der Lady von Shallone träumen.

Er träumte wirklich von ihr. Sie kam mit fließenden Schritten aus dem Gewölbe, in dem sie sich zur Ruhe begeben hatte, und trat an sein Schwert in seiner verbeulten Scheide. Aus ihr zog sie es heraus. Als Kothar es ihr verwehren wollte, denn niemand außer ihm durfte Frostfeuer berühren, waren seine Muskeln gelähmt, und seine Zunge klebte am Gaumen.

Er sah blaues Feuer aus ihren Fingernägeln flammen, als sie runenähnliche, geheimnisvolle Zeichen auf den glänzenden Strahl kritzelte. Während sie es tat, singsangte sie etwas in fremder Sprache.

In seinem Traum verschwammen Gestalt und Gesicht der Lady Alaine und verwandelten sich in die der Roten Lori. Ja, die Zauberin war es, die feurige Runen in die Klinge kratzte und diesen gespenstischen Gesang leierte.

Tat sie es, um ihn zu schützen, damit sie selbt ihre Rache an ihm haben konnte? Sie betrachtete ihn als ihr Eigentum, mit dem sie verfahren konnte, wie es ihr beliebte. Für die Rote Lori war er nicht mehr als ein Sklave, dessen endgültige Bestrafung sie noch nicht bestimmt hatte.

Plötzlich hob sich ihr hübsches Gesicht, und sie blickte den schlafenden und doch wachen Barbaren an. Ihre roten Lippen teilten sich. Ihr höhnisches Lachen stellte ihm die Haare im Nacken auf. Dann wandte sie sich wieder der Klinge zu und flüsterte Beschwörungen über ihr.

Als sie damit fertig war, bedeckten Flammen das Langschwert. Tief im Innern war dem Barbaren klar, daß Lady Alaine oder war es die Rote Lori? die Klinge mit großem Zauber versehen hatte. Ob zu seinem Wohl oder Wehe, das wußte er nicht.

Er ahnte jedoch, daß er bis zum Morgen den Traum bereits vergessen haben würde, als hätte es ihn nie gegeben.

Die Nacht verging.



2.



Zum Frühstück hatte Lady Alaine ihm Käse über Brot geschmolzen, das vom Abendmahl übriggeblieben war, und ihm dazu Wein gereicht. Und nun begleitete sie ihn zur Straße und sah ihm zu, als er aufsaß. Sie griff nach seiner Hand.

»Seid vorsichtig, Kothar. Gorfroi ist ein gefährlicher Mann!«

Er ließ Grauling seinen Willen, während er sich im Sattel umdrehte und zurückblickte auf die schöne Frau mit dem weißen Haar, die ihm so still nachsah. Als eine Biegung ihm die Sicht auf sie raubte, wandte er sich dem Weg zu.

Er empfand eine seltsame Leere in sich. Er nahm an, der Abschiedsschmerz rief sie hervor. Doch später, als die Sonne höher stieg und der Weg sich aus dem Wald wand und zwischen mächtigen Eichen und gewaltigen Kastanienbäumen dahinschlängelte, erkannte er sie als Hunger. Wenn das stimmte, was hatte Lady Alaine ihm dann zu essen gegeben?

Er hielt Ausschau nach einem Bauernhof, wo er heiße Würste und frischgebackenes Brot bekommen könnte, da sah er in der Ferne bereits die Dächer und Türme einer Stadt. Das mußte Murrd sein, und dort gab es Gasthäuser und Tavernen.

Die Hufe des Streitrosses donnerten auf der hartgestampften Straße. Er galoppierte an einem Fuhrwerk vorbei, das seine Waren zum Markt brachte. Flüchtig fiel ihm das verängstigte Gesicht des Fuhrmanns auf. Ein wenig weiter stapften drei Frauen unter ihrer Last schweren Brennholzes dahin. Sie schauten nicht auf, nur die Jüngste warf ihm einen kurzen Blick aus schreckensweiten Augen zu.

Sie waren alle von Furcht erfüllt, diese Menschen hier. Doch wovor? Baron Gorfroi? Vielleicht hatte er sich, nachdem Lady Alaine ihre Burg und ihre Städte verloren hatte, als grausamer Herr erwiesen.

Eine Stunde nach Mittag erreichte er Murrd. Die Straßen waren fast menschenleer. Vor einem Haus baumelte als Aushängeschild an einer Kette ein hölzerner Krug. Kothar ritt in den Hof und schwang sich vom Pferd.

Ein Junge kam herbeigerannt und führte Grauling wortlos in einen Stall. Kothar fiel auf, daß der Junge wie vor Kälte zitterte. Dabei war der Tag warm, und die Sonne brannte auf seinen Schultern.

In der Wirtsstube mußte der Barbar erst ein paarmal auf den Schenktisch klopfen, ehe eine hübsche Dirn aus dem Keller heraufeilte. Sie machte einen Knicks und blickte ihn mit großen grünen Augen an, in denen sich Furcht spiegelte.

»So wenige Reisende kommen heutzutage hierher«, entschuldigte sie ihre Säumigkeit.

»Kein Wunder, wenn sich alle so seltsam benehmen«, brummte Kothar. »Wovor fürchtet ihr euch denn hier?«

Sie zitterte wie der Junge, schaute verstohlen nach rechts und links und drückte den Finger auf die Lippen, ehe sie näherkam und flüsterte: »Vor der Burg und dem, was darin haust.«

»Nur Baron Gorfoi lebt dort«, sagte er.

Sie versuchte zu lächeln. Das Lächeln machte ihr schmales Gesicht noch hübscher. Ihr Haar war lang und schwarz, und lustige Sommersprossen bedeckten ihre Nase. Ihre Lippen wirkten in dem Gesicht, dem die Angst fast wächserne Blässe verlieh, tiefrot.

Damit sie sich beruhigte, bat er sie, ihm Bier und Käse zu bringen. Erst als er aß, wurde ihm richtig bewußt, wie hungrig er war, genauso, als hätte Alaine ihm gestern und heute morgen überhaupt nichts vorgesetzt. Während er Bier und Käse genoß, unterhielt er sich mit dem Mädchen, das gern ihre Meinung kundtat.

»Seit Lady Alaine fort ist, sind schlechte Zeiten über uns hereingebrochen. Sie war ja schon schlimm genug, aber der Baron!«

Kothar fragte erstaunt.

»Lady Alaine schlimm?«

Das Mädchen rümpfte die Nase.

»Eine Hexe war sie.

Ja, eine Zauberin, stets mit Beschwörungen beschäftigt. Aber zumindest ließ sie die Bürger in Frieden, und nie belästigte sie die Bauern außerhalb der Stadt.«

Der Barbar lächelte.

»Woher wollt Ihr dann wissen, daß sie eine Hexe war?«

»Sie gab selbst zu, daß sie zaubern konnte, ja sie prahlte sogar damit, wenn einige von uns zusätzlich noch bei ihr arbeiteten, um unsere Abgaben bezahlen zu können. Sie drohte, die Milch unserer Kühe und Ziegen sauer zu machen und unser Bier zu verderben. Ich muß allerdings gestehen, daß sie es nie tat.«

Der Käse war verspeist. Er bat sie, ihm Braten und Brot zu bringen, und als sie es ihm vorsetzte, verschlang er es wie ein Verhungernder. Das Mädchen, sie hieß Mellicent, sah ihm mit ihren großen grünen Augen immer verwunderter dabei zu. Als nichts mehr übrig war als das Bier in der Kanne, goß er es in den Lederkrug und trank es in tiefen Schlucken.

»Und jetzt? Was ist dieser Baron Gorfroi für ein Mann?«

»Ich wage es nicht, darüber zu sprechen«, murmelte sie. »Er würde mich holen, wenn ich es täte, und davor habe ich Angst.«

»Euch holen? Wie?«

»Er er würde etwas schicken. Ich habe gesehen, wie es Giraldus mitnahm. Ein schwarzes, gallertes Ding war es. Es kam mitten in der Nacht und drang durch das Fenster seines unteren Zimmers, packte ihn mit seinen Armen wenn es Arme waren und trug ihn davon. Giraldus war ein Schreiber.«

»Ihr habt es nur geträumt.«

Ihre Augen waren wieder furchterfüllt.

»Ich träume viel, aber das war leider kein Traum. Ich habe jedoch darüber geschwiegen. Bis jetzt.«

»Und warum erzählt Ihr es mir?«

»Ihr seid nicht aus der Stadt und auch nicht von einem der Bauernhöfe. Das Zeichen des Barons ist nicht auf Eurer Haut.« Sie rollte den linken Ärmel hoch. Einen Zoll unterhalb ihres Ellbogens befand sich ein schwarzes Mal.

»Das hat der Baron gemacht, nachdem er Lady Alaine vertrieben hatte. Am Abend war es nicht da, am nächsten Morgen hatten es alle Leute bis nach Kolaine.«

Er untersuchte das Zeichen, das wie eine schwarze Mondsichel aussah. Ein Muttermal, vermutlich aber Mellicent schien die Wahrheit zu sprechen. Der Cumberier runzelte die Stirn.

»Es juckt«, murmelte das Mädchen. »Wenn es anfängt, ganz arg zu jucken, dann muß man zur Burg.«

»Wart Ihr schon einmal dort?«

Sie schüttelte verängstigt den Kopf. »Noch nicht. Aber eines Nachts werde ich wohl auch gerufen.«

»Was geschieht auf der Burg?«

»Das weiß niemand, denn keiner kehrte je zurück.«

»Weshalb verlaßt Ihr dann die Stadt nicht?«

Sie tupfte auf das Mal. »Das können wir nicht. Es duldet es nicht. Es hält uns hier wie gebrandmarkte Rinder.«

Wenn die Bürger zu fliehen versuchten, berichtete sie, brannte das Zeichen so schmerzhaft, daß sie gern zurückkehrten. Während sie sprach, studierte Kothar das Mal. Es würde leicht sein, es nachzuahmen. Wenn er in Lady Alaines Diensten stand, war es nun Zeit, sich ihr Versprechen zu verdienen.

Zuerst würde er jedoch schlafen. Er war ungewöhnlich müde, fast als rufe der Bann auf die Menschen in Murrd eine Erschöpfung in ihm hervor. Er hob den Lederkrug, leerte ihn und stand auf. Es war ihm nicht entgangen, daß Mellicent nicht abgeneigt wäre, ihm seinen Aufenthalt in Murrd angenehmer zu machen, aber im Augenblick beschäftigte ihn der Gedanke an Schlaf mehr als jegliche Verlockung.

Er warf sich seinen Ledersack über die Schultern und folgte dem Mädchen zu einer hölzernen Stiege. Die Haltung ihres Kopfes und der hängenden Schultern verriet ihm, daß sie Angst hatte, alleingelassen zu werden. Offenbar fühlte sie sich geborgen in seiner Gegenwart. Das war auch der Grund, daß sie ihm ihre Gunst so offen gezeigt hatte, nicht weil sie mit ihm ihr Lager teilen wollte. So jedenfalls schloß Kothar.

Er legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Er küßte sie sanft, dann schob er sie von sich.

»Später«, versprach er ihr. »Diese Nacht habe ich anderes vor.«

Sie lächelte zittrig, nickte, und rannte an ihm vorbei die Holzstufen hoch. Er spürte, wie sehr sie seiner Gesellschaft bedurfte. Sie war einsam in Murrd, und er gab ihr frischen Mut, allein durch seine Anwesenheit, denn er war eine Verbindung zur Außenwelt.

Das Zimmer, dessen Tür sie für ihn öffnete, war klein und hatte ein Erkerfenster über der Straße. Seine Butzenscheiben gestatteten ihm einen leicht verzerrten Blick nordwärts zum Waldrand, südwärts auf die Straße zwischen den sanften Hügeln und Bauernhöfen, die er gekommen war, und auch in den Westen sah er, wo sich in der Ferne etwas Gewaltiges, Dunkles gegen den Nachtmittagshimmel abhob. Das Mädchen stellte sich so dicht neben ihn, daß er ihren warmen Atem auf seiner Wange spürte.

»Die Burg«, flüsterte sie schaudernd.

»Wo der Baron wohnt? Wohin die Menschen gehen und nie zurückkehren?«

Sie nickte heftig.

Sein Blick folgte dem gewundenen Weg. Er sah eine mächtige Eiche, und Ginster und Haselstauden zu beiden Seiten. Zwar konnte er nicht den gesamten Weg überblicken, aber was er sah, genügte, ihn im Dunkeln wiederzuerkennen. In der Burg an seinem anderen Ende war Baron Gorfroi, und in seinem Besitz befand sich die Haarsträhne, die ihm die Macht über Lady Alaine gab.

Mellicent blieb an der Tür stehen. Sie lehnte sich gegen den Rahmen, als wollte sie seine Aufmerksamkeit auf ihre Formen lenken. Ihr Mund lächelte, aber ihr Blick wirkte verlegen. Wider ihr besseres Wissen hoffte sie, er würde sie die Nacht bei sich behalten. Sie wollte nicht allein sein, weil sie fürchtete, in die Burg gerufen zu werden. Der Barbar blickte sie voll Mitgefühl an. Hätte er nicht etwas Dringliches vorgehabt, würde er sie zum Bleiben aufgefordert haben. Sie schaute tief in seine Augen und las in ihnen seine Bewunderung für sie, dann schloß sie hastig die Tür hinter sich und eilte die Stiege wieder hinunter.

Kothar wartete, bis ihre Schritte verklungen waren, dann stellte er seinen Reisesack auf eine Truhe mit Eisenbeschlägen. Aus dem Sack holte er eine Nadel. Oft schon hatte er seinen Kilt oder das Wams selbst geflickt, wenn sie in der Schlacht Risse abbekommen hatten. Heute brauchte er die Nadel für einen anderen Stoff: für seine Haut.

Eine Stunde lang saß er am Bettrand. Er tauchte die Nadelspitze in schwarze Eichengallustinte, die er stets in einem winzigen Fläschchen bei sich trug, und stach sie in seine Haut. Es war eine langwierige und schmerzhafte Arbeit, aber als er fertig war, wies sein Unterarm eine schwarze Mondsichel auf, genau wie Mellicents.

Er schob Tinte und Nadel wieder in den Sack, dann warf er sich auf das Bett. Er war noch voll in Kilt, Wams und Stiefel gekleidet, und sein Langschwert steckte in seiner Scheide am Gürtel auf dem Bett, nahe seiner Rechten. Sein Kettenhemd hatte er im Sack verstaut, denn es nutzte nichts gegen Zauberei.

Es dauerte eine Weile, bis der Schlaf kam. Er starrte zum Baldachin über seinem Kopf hoch und sagte sich, welch Narr er doch war, hier zu liegen, während er längst aus Murrd hinausgaloppieren könnte, in eine Welt, wo die Menschen keine schwarzen Halbmondmale trugen, die einem Zauberer Macht über sie gaben. Mit Grauling und Frostfeuer könnte er gute goldene Besanten von den Räuberbaronen verdienen. Statt dessen riskierte er sein Leben gegen die Schwarze Magie.
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Ein modriger Geruch weckte ihn aus tiefem Schlaf. Er hing überall in dem kleinen Erkerzimmer, als hielten die Toten eine Orgie auf seinem gesandeten Boden. Der Gestank nach Totenbalsam, Gräbern und verrottetem Fleisch war übermächtig.

Mit kribbelnder Haut stützte Kothar sich auf einen Ellbogen.

Durch die Butzenscheiben drang der Mondschein wie Silberschleier und erhellte die dunklen Möbelstücke. Sein Reisesack und sein langer Umhang lagen auf der Truhe.

Kothars Finger klammerten sich um den Griff seines Schwertes. Sofort fühlte er sich ein wenig wohler, obgleich seine Nase ihm verriet, daß der Tod ganz nah durch die Nacht schlich. Auch wenn Frostfeuer gegen ihn nichts ausrichtete, wirkte das vertraute Schwert doch beruhigend auf den Barbaren.

»Wer ist da?« rief er.

Ein Reiben von Leder an trockener Haut und Holz drang an sein Ohr. Jemand etwas stand vor seiner Tür am Gang. Die Klinke senkte sich.

Die Haare am Nacken sträubten sich.

Zuerst sah er nur die vage Silhouette eines Mannes in enger Kleidung, der leicht gebückt stand. Als eine Kerze auf ihrem Holzleuchter hinter der Tür aufflackerte, erkannte Kothar Mumientücher und den mumifizierten Körper eines schon lange Toten. In den fleischlosen Händen hielt er eine Schüssel und einen Pinsel.

Der Kadaver schlurfte ins Zimmer. Ein Luftzug auf dem Gang ließ die weißen Mumientücher wie Banner im Wind flattern. Der Gestank im Zimmer ließ den Barbaren würgen.

Totenhände fummelten mit Schüssel und Pinsel, als die Mumie sich dem Bett näherte. Der in die Schüssel getauchte Pinsel kam, schwarze Flüssigkeit träufelnd, hoch. Kothar ahnte, daß sie tief in sein Fleisch brennen würde, sobald sie seine Haut auch nur berührte. So also waren die Menschen hier während des Schlafes gebrandmarkt worden.

Und so wäre es auch ihm ergangen, hätte er nicht darauf gewartet. Langsam und lautlos zog er das Schwert aus der Scheide. Sein Fuß tastete auf den Boden, und schon stand er mit der gewaltigen Klinge in der Hand.

Die umwickelten Hände lösten sich von Schüssel und Pinsel, daß beides in der Luft hing. Die Mumie warf sich mit gefletschten Zähnen auf Kothar, und ihr Unterarm schnellte sich gegen seinen Hals. Der Cumberier flog rückwärts über die Truhe, auf der sein Sack und der Umhang lagen.

Der Untote sprang ihm nach. Kothar rollte zur Seite und hörte, wie die Mumie auf der Truhe aufschlug, dann seitwärts glitt und nach ihm tastete. Die Totentücher berührten ihn, und seine Haut kribbelte. Die Totenhände unter dem morschen Stoff klammerten sich um seinen Arm.

Der Untote war erstaunlich stark. Obwohl Kothar ein kräftiger junger Mann war, mit Muskeln, die er schon in seiner Jugend bei Kampfspielen zur Vollendung entwickelt hatte, kämpfte er vergebens gegen den Griff an.

Die Mumie zog ihn zu Schüssel und Pinsel. Sie würde ihn festhalten und ihm mit der schwarzen Flüssigkeit einen Halbmond aufmalen, daß er wie die anderen zum Gefangenen Baron Gorfrois würde.

Kothar gab keinen Laut von sich. Der Schweiß perlte dick von seiner Stirn und seine Augen glühten fast genauso wie die Flammen hinter den leeren Höhlen dieser Mumie. Er versuchte, die Füße gegen den sandigen Boden zu stemmen, um es dem Untoten schwerer zu machen.

Da plötzlich kam ihm die Erinnerung an jenen Traum, in dem Lady Alaine mit blauen Flammen Runen in sein Schwert geritzt hatte. Magie, ja, aber ob gut oder schlecht? Es spielte keine Rolle.

Er hob das Schwert und stieß es schwerfällig gegen die Mumie. Es war kaum mehr als ein schwacher Stoß, aber trotzdem lockerten sich die Totenfinger ein wenig. Kothar riß sich los und schwang Frostfeuer.

Hoch über seinem Kopf hielt er das Schwert.

Die Stille in der kleinen Stadt war unheimlich. Jeder in der Taverne schlief im Bann des Zauberers auf der Burg. Nichts und niemand rührte sich. Der Barbar verzog angeekelt die Lippen und hieb die Klinge herab. Er sah, wie sie durch die Totentücher und … absolute Leere schnitt. Im gleichen Augenblick spürte er das Prickeln magischer Kräfte, die aus der Klinge in seinen Arm überströmten.

Ein Wimmern erklang aus dem Mumiengewand, als es in der Mitte gespalten auf den Boden flatterte. Schüssel und Pinsel fielen ebenfalls. Die Schüssel rollte auf dem Rand und vergoß ihren schwarzen Inhalt. Der Sand schluckte ihn auf, bis nichts mehr übrig war.

Kothar knurrte tief in der Kehle, ein der Zivilisation fremder Laut, wie seine Vorväter ihn in fernster Zeit ausgestoßen haben mochten, wenn ihnen etwas gegenüberstand, das sie nicht verstanden. Es war die Herausforderung des Barbaren und Kriegers an das Unbekannte und Erschreckende.

Keuchend beugte Kothar sich über das Häufchen Mumienbänder neben dem Pinsel auf dem Boden. Diese Hülle aus der Gruft war modrig und übelkeiterregend. Der Barbar spürte, wie ihm der Schweiß von der Stirn rann, und hob einen Arm, um ihn mit dem Ärmel seines wollenen Unterhemds abzuwischen.

Da hörte er einen Schrei. Er war nur leise und halberstickt, und kam von hinter ihm. Er wirbelte zum Fenster herum und spähte, mit dem Schwert in der Hand, auf die stille Straße hinunter. Der hölzerne Krug baumelte knarrend an der rostigen Kette. Er sah niemanden unten auf dem Kopfsteinpflaster.

Ah! Da war doch etwas. Wo ein Straßenschrein sich aus einer Hauswand hob, bemerkte er einen sich bewegenden Schatten. Er war zuerst schwarz und zittrig und plötzlich verschwunden, als ein Mann hinaus in den Mondschein trat. Es war ein großer Mann und, nach seiner Schulterbreite zu schließen, auch kräftig. Er schritt zögernd und mit steifen Beinen dahin, wie ein Schlafwandler oder unter Zauberbann.

Kothar nickte. Aha! Die Burg rief, und einer der Bürger folgte dem Ruf. Vielleicht hätte er eines Nachts selbst auf diesen gespenstischen Befehl reagiert wenn die schwarze Flüssigkeit in der Schüssel seine Haut berührt hätte. Die verrottende Leichenhülle lag immer noch in einem kläglichen Häufchen neben dem Pinsel. Die Schüssel stand auf dem Rand und lehnte an der Truhe, gegen die sie gerollt war. Der Sand war schwarz und feucht. Hier drohte ihm keine Gefahr mehr.

Seine Augen wandten sich wieder der Straße zu.

Der Mann befand sich schon ziemlich weit entfernt.

Er bewegte sich nun schneller, aber mit den gleichen steifen Schritten wie zuvor. Der Cumberier zog tief die frische Nachtluft vor dem Fenster ein, dann griff er nach seinem Gürtel auf dem Bett. Er schnallte ihn sich um und schob das Schwert in die Scheide zurück. Jetzt oder nie! Er mußte den Mann einholen und seinen Platz einnehmen. Er öffnete das Fenster weiter und schwang sich über das Sims. Dann hielt er sich am äußeren fest und ließ sich vorsichtig auf das Kopfsteinpflaster fallen. Seine weichen Lederstiefel verursachten kaum ein Geräusch, als er landete.

Er rannte geduckt, mit der Linken um die Scheide, und bedauerte, daß er sein Kettenhemd nicht anbehalten hatte. Leise fluchte er über seinen Hang zur Romantik, der ihn dazu gebracht hatte, den Retter für Schwache und Hilflose wie Lady Alaine und die hübsche Mellicent zu spielen. Sie gingen ihn doch im Grunde genommen überhaupt nichts an, und nun setzte er sein Leben für sie ein. Viel vernünftiger wäre es, in die Lande der Räuberbarone zu galoppieren, wo ein Krieger wie er schnell zu Geld kommen konnte.

Statt dessen lief er im Mondschein hinter dem Opfer der Zauberei her. Er sah den Mann an einem Beerenstrauch vorbeischwanken. Etwas weiter entfernt stand die mächtige schwarze Eiche, die er vom Fenster aus gesehen hatte. Kothar rannte schneller, wie ein Wolf, der seine Beute gewittert hat.

Er holte den Mann im Schatten der Eichenäste ein und schwang ihn herum. »Horcht, ich will Euch helfen …« Seine Stimme erstarb. Die Augen des Mannes hatten keine Pupillen! Oder vielleicht waren sie nur verdreht? Jedenfalls sah Kothar bloß das Weiße der Augäpfel. Mondlicht spiegelte sich in ihnen und ließ sie in bleichem Feuer glühen. Die Lippen des Mannes waren zu einem Hohnlächeln verzogen.

»Hebt Euch hinweg. Niemand kann Bouchard, dem Sohn Piers, des Kerzenmachers, helfen. Ich bin an der Reihe, in die Burg zu gehen. Aus dem Weg mit Euch!«

Der Mann drehte sich um. Der Barbar handelte, ohne zu überlegen. Er hieb ihm die Faust an die Schläfe. Bouchard stolperte, fing sich jedoch sofort. Er schwang herum und fauchte wie eine verwundete Katze. Sein Arm hob sich. Er krümmte die Finger zu Krallen und stieß zu.

Kothar duckte sich. Sinnlos, den Mann noch einmal zu schlagen, er befand sich ganz offensichtlich unter einem Bann. Aber irgend etwas mußte er tun, um ihn zu retten. Er zog den langen Dolch, der in seiner Hülle neben der Schwertscheide hing. Sein Griff lief in einen kugelförmigen Knauf aus.

Diesen Metallball hieb er unter das Kinn des jungen Städters, daß er rückwärts kippte. In diesem Augenblick seiner Benommenheit sprang der Cumberier, fing ihn auf und zerrte ihn zu der Eiche. Er schnallte Bouchard den Gürtel auf. Mit ihm und einem schnell abgerissenen Streifen seines Umhangs begann er ihn an den Stamm zu binden.

Der Mann heulte wie ein Wolf in der Falle. Seine Schreie echoten in den Schluchten jenseits des Pfades. Schaum quoll aus seinem Mund, als wäre er tollwütig. Kothar war überzeugt, daß in Kürze Kerzen hinter den Fenstern der Stadt aufflammen, die Fenster geöffnet und neugierige Rufe erklingen würden. Aber nichts dergleichen geschah. Offenbar hatten die Bürger gelernt, sich herauszuhalten, wenn die Burg ihre Opfer holte.

Gleich danach hatte der Barbar es geschafft. Der Mann war mit dem Rücken an den Baum gebunden. Sein Kopf hing vor Erschöpfung auf die Brust. Er konnte jetzt weder Arme noch Beine bewegen. Bouchard würde ihm nicht mehr folgen.

Kothar sah das Brandmal am Arm des Mannes. Genauso hätte der Untote ihn gezeichnet, wenn er ihn nicht unschädlich gemacht hätte. Er rollte die Ärmel seines Wamses und Unterhemds hoch, so wie Bouchards waren, damit der Halbmond sichtbar war. Dann stolperte er steifen Schrittes, genau wie der junge Mann zuvor, den Weg zur Burg weiter.

Beim Näherkommen sah er, daß es keine sehr große Burg war. Der Graben rundum war schmal, und das Wasser darin so seicht, daß Kothar alle möglichen Dinge erkennen konnte, die in dem Bodenschlamm steckten. Eine hölzerne Zugbrücke war über den Graben gelassen, und auf der anderen Seite war ein rostiges Fallgitter hochgezogen, um Einlaß in die Burg zu ermöglichen. Den runden Burgfried sah er als erstes, dahinter befand sich der Hof, der offenbar leer war, soviel er im Mondschein feststellen konnte. Der Burgfried hob sich etwa fünfzehn Fuß über den Wehrgang links vom Burgtor. An ihn schloß das zweistückige Bauwerk an, das die Küche und das, was einst die Kapelle gewesen war, umfaßte. Rechts befand sich der Rittersaal.

Kothars Stiefel polterten über die Brückenplanken. Etwas bewegte sich in der Dunkelheit beim Fallgitter und trat hinaus in den Mondschein. Der Barbar knurrte. Es war ein weiterer Untoter in Mumientüchern. Er kam auf ihn zu, griff nach seinem Arm und stierte auf den schwarzen Halbmond, dann wich er in die Schatten bei der Winde zurück.

Der Barbar staunte, daß man keine größere Vorsicht bei der Bewachung der Burg walten ließ. Dann dachte er, daß bereits so viele Opfer hierhergekommen waren, und alle mit dem echten Brandmal am Arm, daß der Untote an der Falltür nur einen flüchtigen Blick darauf warf, sich vermutlich nur vergewisserte, daß es überhaupt vorhanden war.

Kothar trat in den Burghof. Er kam an einem umgekippten Karren vorbei, in dem vor langer Zeit einmal Feldfrüchte hierhergeschafft worden waren. Er wunderte sich über den Verfall, und daß es gar keine Spuren von Leben hier gab. Früher einmal mußte hier rege Geschäftigkeit geherrscht haben, aber jetzt schien die Burg wie eine Gruft eine Gruft für wen?

Er schritt weiter, auf den Rittersaal zu, denn nur hinter seinen hohen Fenstern war Licht zu sehen. Ein grünes Leuchten war es, das unregelmäßig flackerte, und er fragte sich, ob es aus dieser Welt stammte.

Er trat durch die Tür.

Seine staubigen Stiefel trugen ihn auf einen Boden aus Jadefliesen, die aus sich heraus glühten und dem riesigen Saal eine grünliche Helligkeit verliehen. In ihrem gespentischen Licht sah er verblichene Banner an der Wand hängen, Siegestrophäen, von Waffen errungen, die längst schon vom Rost zerfressen waren. Am Ende der glühenden Fliesen führte eine Steintreppe nach oben. Um sie zu erreichen, mußte er den Jadeboden überqueren.

Seine Stiefel dröhnten bei seinem ersten Schritt, und das Echo hallte von den Wänden wider. Der Zauberbaron hätte eigentlich schon zuschlagen müssen! Er machte einen zweiten Schritt …

Die Wände, die staubigen Behänge und uralten Banner schimmerten im bleichen Mondschein, der durch die hohen Fenster drang. Sie schienen sich vom Jadeboden zurückzuziehen, der jetzt noch stärker in flackernden Flammen glühte. Kothar starrte auf die magischen Messingsymbole, die in dem Jade eingelegt waren und durch Zauber zu einem eigenen Leben zu erwachen schienen, sich wanden und drehten.

Ein Wind heulte in der Ferne.

Kothar befand sich plötzlich nicht mehr in dem großen Saal, sondern irgendwo in Raum und Zeit, in einer grauen Düsternis, die sich gegen ihn preßte. Sein Unterhemd war schweißnaß, aber seine Hand hatte Frostfeuer in festem Griff. Grimm stieg in ihm auf.

Etwas bewegte sich in der Düsternis, weit entfernt noch, doch es schien mit jedem Herzschlag näher zu kommen. Kothar spürte, wie sein Blut schneller durch die Adern floß, als er das ekelerregende Alptraumwesen sah, das durch diese Welt schlich, die scheinbar keinen Boden hatte. Die Kreatur war titanisch: ein Tiermensch mit hervorquellenden Augen in einer schuppigen Reptilvisage, aus deren Rachen Stoßzähne regten, jeder zumindest von Mannesgröße.

Ein Kamm aus lappigem Fleisch zog sich über seinen Kopf und pulsierte bei jedem Schritt des Ungeheuers. Aus dem wulstigen Gesicht wuchsen dünne purpurne Fühler, die bei jeder Bewegung schaukelten. Die Brust des Tiermenschen war unheimlich breit und kräftig, die Arme waren dick und lang und wie das Gesicht mit Panzerschuppen bedeckt. Der fleischige Bauch schwabbelte in vielen Falten.

Kothar knurrte und hob das Schwert.

Der Tiermann brüllte und sprang.

Seine Klauenhände streckten sich nach dem Cumberier aus, um ihn in seinen gewaltigen Rachen zu schieben. Ein geringerer Mann hätte vor Angst geschrien und versucht, die Flucht zu ergreifen. Der Barbar dachte gar nicht daran. Er hieb Frostfeuer auf eine der Klauen hinunter.

Die Bestie kreischte, als der scharfe Stahl durch ihr Fleisch drang, Knochen und Sehnen durchschnitt, zwei Finger ganz abtrennte und einen dritten zur Hälfte. Es wurde Kothar klar, daß Baron Gorfroi seine Dämonen auf diese Weise fütterte. Er rief die Männer und Frauen in die Burg, und sobald sie auf den Jadefliesen standen, schickte er sie in diese Welt, wo dieser Tiermensch hauste, der die Opfer verschlang.

Er spürte wie ein seltsames Prickeln aus dem Schwert in seinen Arm überströmte. Es war das gleiche Gefühl, das er empfunden hatte, als er den Untoten im Erkerzimmer erschlagen hatte. Der Zauber im Schwert hatte ihm geholfen, die verrottenden Mumientücher zu durchdringen, genau wie jetzt Fleisch und Knochen dieses Alptraumwesens. Ein normales Schwert hätte diesem purpurnen Fleisch bestimmt nichts anhaben können.

Das Ungeheuer hob einen mächtigen Arm, um den Barbaren vom Jadeboden zu stoßen, auf dem Kothar, wie er erst jetzt bemerkte, immer noch stand, damit er in die Düsternis fiel, wo nur der Tiermensch existieren konnte. Der Cumberier sprang, so hoch er konnte. Wieder hieb seine Klinge hinab. Lebenssaft spritzte, eine eitrige, blubbernde Substanz, die im grauen Dunst tiefschwarz aussah.

Die Bestie schrillte. Ihre Klauenhand hing nur noch an einer Sehne vom Arm. Blaues Feuer flackerte entlang Frostfeuers ganzer Klinge, ein Beweis, daß in dieser Unterwelt Magie auf Magie gestoßen war. Der Barbar duckte sich und starrte zu dem titanischen Dämonen hoch.

»Ifn thagn Gorfroi!« kreischte der Dämon.

Ein Fuß hob sich eine schuppenbesetzte, krallenbewehrte Klaue, die allein schon fünfmal größer als der Cumberier war und stieß heftig gegen den Rand der grünen Fliesen. Die Jadeplattform, so breit und lang wie der Saal, kippte. Kothar verlor den Boden unter den Füßen und rollte dem Rand entgegen. Wenn er nicht anhalten konnte, würde er in die Düsternis stürzen und von dem Dämon verschlungen werden.

Am Rand des Saalbodens kam er zum Halten. Die Wände waren fest um ihn, ihre Behänge so staubig wie zuvor. Sein Langschwert hatte er umklammert, und er knurrte tief in der Kehle, noch halb von Sinnen in seinem Drang, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

»So ist es also«, brummte er und erhob sich. »Der Tiermensch konnte mir auf den Fliesen nichts anhaben, noch brachte er es fertig, mich davon herunterzurollen obwohl er nahe daran war.«

Mit zusammengebissenen Zähnen stapfte er über den Jadeboden zu der Steintreppe. Langsam stieg er sie hoch, mit einem Blick über die Schulter zurück auf den Rittersaal. Doch er sah nichts Bedrohliches mehr, nur rostende Waffen und Rüstungen und verblaßte Feldstandarten.

Am Kopf der Treppe sah er vor sich einen Saal, der fast so groß wie der untere war. Seine Wände waren aus Stein, an dem Wasser hinabrann. Kein Mondschein drang durch seine Fensternischen. Es roch nach Salz, als spüle das Meer gegen die Mauern, wie gegen die Klippen der fernen Grondelbucht.

Am Boden befand sich ein weißer Kreis aus Alabaster mit Silberrunen. Das Ganze erinnerte an die Jadeplattform, über die er gerollt war. Von Wand zu Wand reichte die Alabasterscheibe, so daß Kothar die schwarze Holztür am anderen Ende des Saales nur erreichen konnte, wenn er sie überquerte.

Hinter dieser schwarzen Tür würde er vielleicht Baron Gorfroi finden, aber zumindest das Silberhaar in der goldenen Schatulle, das Gorfroi Macht über Lady Alaine gab. Wie ein wachsamer Panther trat er hinaus auf das Alabaster, das Schwert fest in der Hand.

Er hatte die gewaltige Scheibe zur Hälfte überquert, als er spürte, daß die Wände sich veränderten. Sie glühten nun in einem bläulichen Grün und sahen wie erstarrte Flutwellen aus. Er hatte das Gefühl, sich in die Luft zu erheben, als habe die Alabasterscheibe zu schweben begonnen.

Ein bleichgelber Himmel schimmerte hoch über seinem Kopf. Kothar schüttelte sich. Er wandte den Blick von den treibenden Wolken und starrte verblüfft auf einen endlosen Ozean, der ringsum gegen die Alabasterscheibe spülte. Und am Horizont hüpften kleine Punkte wie Hexenfeuer auf den Wellen.

Die Punkte wuchsen. Der Barbar sah nun, daß es sich um Zauberer und Magier in langen schwarzen, mit Formeln und Zeichen bestickten Mänteln und Spitzhüten handelte. Sie rannten leichtfüßig über das Wasser und leierten dabei ihre Sprüche.

Ihr Gelächter war hart und unharmonisch und zweifellos schadenfroh. Hier war ein Mensch, mit dem sie sich die Bäuche vollschlagen konnten. Er war Nahrung aus der Welt, die sie verlassen hatten, um in Dämonien zu leben, im ewigen Wahnsinn der Magie. Kothar würde dem zum Opfer fallen, der am schnellsten mit Beschwörungen, die ihn leicht wie der Wind machten über die Wellen laufen konnte.

Ein hochgewachsener Hexer in einem so dunkelpurpurnen Mantel, daß er fast schwarz aussah, erreichte ihn als erster. Da es ihm ganz offensichtlich unmöglich war, den Alabaster zu betreten, weil dessen Silberrunen einen unbrechbaren Zauber bewirkten, sprang er hoch und griff aus der Luft hinunter, um dieses hilflose Menschlein von dem Alabaster zu ziehen, damit er es verspeisen konnte.

»Stahl kann mir nichts tun, dafür sorgt Gott Astrun«, kicherte er.

»Dieser Stahl sehr wohl!« knurrte der Barbar und schwang sein Schwert. Wie ein sengender Sonnenstrahl durchschnitt es die Luft und den Zauberer von Kopf bis zu den Schenkeln. Und während es das vollbrachte, prickelte Kothars Arm erneut, doch nicht mehr so stark wie im Erkerzimmer in Murrd, noch auf den Jadefliesen.

Der Hexer schrie nur kurz, als die magische Klinge ihn halbierte, doch es war ein Schrei des Grauens und Unglaubens. Als seine beiden Teile auf den Boden fielen, lösten sie sich zu einer schwarzen Substanz auf. Beim Berühren des Alabasters und seiner Silberrunen wurde sie zur purpurnen Flüssigkeit und rann ins Meer.

Der Barbar hatte keine Zeit für einen Blick auf das Purpurwasser. Die anderen Hexer hatten ihn inzwischen ebenfalls erreicht. Wie der erste sprangen sie hoch, kreischten und griffen mit ihren Klauen nach ihm, um ihn von der Alabasterscheibe zu zerren und mit ihm zu ihren schwarzen Türmen und den scharlachroten Kuppeln zu fliegen, wo sie ihre uralten Zauberkünste betrieben.

Kothar stieß und schwang Frostfeuer in Dämonenleiber. Teile der kreischenden Hexer regneten auf die Scheibe herab und verschwanden. Manche der Zauberer ergriffen über die Wellen die Flucht, mit einem Arm oder einem Fuß weniger, oder sie heilten ihre zwar tiefen, doch nicht tödlichen Wunden mit unheimlichen Beschwörungen.

Mit jedem neuen Hieb und Stich der Klinge spürte Kothar weniger des Prickelns, das ihm das Überströmen magischer Kräfte verriet. Offenbar brauchte er den Zauber allmählich auf, den Lady Alaine oder war es die Rote Lori gewesen? auf seine Klinge übertragen hatte. Bei dem Gedanken, daß die Magie ganz erloschen sein würde, bis er Baron Gorfroi gegenüberstand, spürte er einen eisigen Klumpen in seinem Magen.

Er wußte nicht, wie lange er bereits auf der Scheibe in diesem namenlosen Ozean stand und gegen die Hexer von Dämonien kämpfte. Seine mächtigen Beine zitterten schon vor Schwäche, und seine Arme schmerzten, als er endlich die Klinge senken konnte, nachdem auch der letzte Zauberer sich zurückzog, während er wütend zischte: »Sota afraila Gorfroi!«

Alle übriggebliebenen Hexer hatten schon die Flucht ergriffen. Der Cumberier schüttelte sich, als er ihren kaum noch menschenähnlichen Gestalten nachsah und ihre schrillen Flüche in einer unbekannten Sprache hörte. Auch die See verschwand vor seinen Augen und bildete sich wieder zu den nassen Wänden des oberen Saales in Baron Gorfrois Burg zurück. Kothar wartete, bis die Wände ihre frühere Festigkeit erreicht hatten. Er war müde, seine Glieder schmerzten von den anstrengenden Kämpfen, und er sehnte sich danach, auszuruhen, aber damit mußte er noch warten.

Erst galt es, durch die schwarze Tür zu treten.

Mit Frostfeuer, in dem kaum noch Zauber steckte, in der Rechten, drückte er mit der Linken auf die Klinke, und die Tür schwang nach innen auf. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwarten würde, aber er war auf alles vorbereitet.

Und doch hielt er fast gelähmt vor Überraschung an.

Ein roter Nebel erfüllte das ganze Gemach hinter der Tür. Er verbarg die Wände, das Mobilar und alles, was sich in dem Raum befinden mochte, hinter seinen wirbelnden Schwaden.

Als Kothar die Augen anstrengte, glaubte er, unendliche Klüfte interstellaren Raumes zu erspähen, tiefe Abgründe zwischen den Sternen und den vielen Planeten des Universums. Hier und dort unter den glühenden Pünktchen, die Sonnen waren, vermeinte er dunkle, flatternde Formen zu sehen, die kein Menschenauge erschauen sollte.

Seine Haut kribbelte, und seine Kehle verkrampfte sich vor Abscheu. Kein Sterblicher vermochte diese Barriere zur anderen Seite des Gemachs zu überschreiten. Noch mehr strengte er die Augen an, doch nirgends sah er eine Treppe oder eine Tür, die zu einem Zimmer führen mochte, in dem Baron Gorfroi sich aufhielt. Selbst der letzte Hauch von Magie an seinem Schwert würde ihm hier nicht helfen.

Vor seinen Füßen dehnte sich ein Nichts aus, durch das der rote Nebel wirbelte. Es gab hier keinen Boden. Er stand auf der Türschwelle und spähte hinaus in galaktische Weiten von einer Endlosigkeit, daß sein Verstand sich weigerte, sie anzuerkennen.

»Anmaßender Sterblicher!« sagte eine Stimme.

Ein Gesicht schwamm in rotem Dunst. Es war ein bärtiges Gesicht, vom Bösen gezeichnet, mit wulstigen roten Lippen und funkelnden schwarzen Augen mit schweren Lidern, die ihn höhnisch betrachteten. Aber es war ein Gesicht, das auch Intelligenz verriet und zum Befehlen geboren war ein Herr, nicht nur über einfache Diener und Sklaven, sondern über die Dämonen und Hexer aus Raum und Zeit. Kothar hegte keinen Zweifel, daß dies Baron Gorfrois Gesicht war.

»Was sucht Ihr hier?« fragte es.

»Ich bin gekommen, mir Lady Alaines Haarsträhne zu holen«, erwiderte Kothar wahrheitsgemäß.

Die schweren Lider hoben sich, die schwarzen Augen musterten die muskulöse Gestalt mit dem mächtigen Schwert durchdringend. »Ihr seid ein Tor. Hebt Euch hinweg, solange Ihr es noch könnt. Bis jetzt hattet Ihr Glück, aber es wird nicht anhalten.«

»Das Haar!« knurrte Kothar.

Gorfroi lachte heiser.

»Damit meint Ihr den weißen Leib der lieblichen Alaine und ihr Erbe, diese Burg Shallone mit allen Ländereien und dazugehörigen Städte. Aaha! Nach Eurem Ausdruck zu schließen, habe ich den Nagel auf den Kopf getroffen. Pah! Ihr seid nur ein einfacher Söldner, der sein Schwert verkauft. Wenn Ihr nach Reichtum hungert dann könnt Ihr Eure Gier hier stillen!«

Der rote Nebel war verschwunden. Der Barbar sah einen schwarzen Marmorboden vor sich, der sich in die Endlosigkeit, in die Leere, das Nichts erstreckte. Und auf allen diesen unschätzbaren Meilen von Marmorfliesen lagen die Schätze von Millionen von Welten.

Hier gab es goldene Ketten und Haufen roter Rubine und weißer Brillanten. Skulpturen von atemberaubender Schönheit, von Künstlerhänden Tausender Planeten erschaffen, standen herum. Truhen und Kisten quollen von Gold- und Silbermünzen und anderen Metallstücken über, wie Kothar sie nie zuvor gesehen hatte. So viele gab es, daß sein Auge sie gar nicht alle erfassen konnte. Und dazwischen standen Fläschchen, Krüge, Döschen, jedes mit wundersamen Essenzen oder Balsam gefüllt.

»Elixiere der Unsterblichkeit, ewigen Jugend und Gesundheit, Unverwundbarkeit, Schönheit, Weisheit, des höchsten Glückes. Es sind die Träume der Menschheit von Anfang an, in eine chemische Formel zusammengefaßt und zu einer Flüssigkeit entwickelt, die dem Menschen alles geben kann, was er sich nur ersehnt«

Kothar erschauderte, jeder Muskel sehnte sich danach, zu springen, an diesen Zaubertrünken zu nippen, seinen Lederbeutel mit Juwelen und Gold vollzustopfen, bis nichts mehr hineinging. Das Schwert entglitt seiner Hand. Benommen hörte er es klirrend auf dem Marmorboden aufschlagen.

Eine blaue Flamme züngelte empor, wo Klinge und Stein sich trafen. Sie wurde zum mächtigen Feuer, das den Barbaren blendete. Verwirrt blinzelte er in ein Zimmer, in dem sich nichts weiter befand als ein einziger hochlehniger Sessel, in dem ein Mann mit geschlossenen Augen saß. Die Goldketten, die Edelsteine, die Elixiere und Truhen waren alle verschwunden.

Der Mann hob die Lider und blickte den Cumberier an. Er lachte bitter und stützte sich auf die Armlehne, als er leicht schwankend aufstand.

»Ich war nahe daran, den Sieg davonzutragen, Söldner. Einen Augenblick noch, und wenn Ihr nicht das Schwert hättet fallen lassen Alaine sei verdammt für ihren Trick, es mit Zauber zu versehen, wärt Ihr in meiner Macht gewesen. Euer eigenes Ich hätte Euch den Untergang gebracht.

Ja, Ihr selbst, Euer innerstes Wesen hätte Euer Ende herbeigeführt, wie es die Ghuls und Dämonen aus den tiefsten Höllen Dämoniens nicht vermochten. Ihr wärt zu den Schatztruhen gerannt, um Euren Beutel zu füllen und die erste Berührung der vermeintlichen Kostbarkeiten hätte Euch zu Staub zerfallen lassen.«

Flüchtig herrschte Schweigen in dem nicht allzu großen Gemach. Kothar bückte sich, um Frostfeuer aufzuheben, als er sah, daß Gorfroi nach dem Schwert tastete, das hinter dem Sessel an der Wand hing. Mit dieser Klinge in der Hand wandte der Baron sich wieder an den Barbaren.

»Lange saß ich hier in dieser alten Burg und entblößte sie Stück um Stück all ihrer Schätze, um damit die Hexer und Zauberer der interstellaren und intergalaktischen Abgründe zu bezahlen, damit sie mich ihre Künste und Beschwörungen lehrten.

Es hätte nicht mehr lange gedauert, und ich wäre der größte Magier auf Yarth gewesen. Dann hätte nichts und niemand mir noch etwas anhaben können. Viele Monde saß ich hier, ohne mich zu rühren. Ich studierte und lernte. Und mein Gehirn ist jetzt voll von Zauberformeln, mit denen ich Euch in eine Maus verwandeln oder mit unvorstellbaren Alpträumen in den Wahnsinn treiben, oder Euch für immer und ewig auf Lichtflügeln durch die Galaxis schicken könnte, verbannt in Raum und Zeit, ohne die Gnade des Todes zu finden, nach dem Ihr schreien würdet, um endlich Ruhe zu erlangen.

Aber Ihr habt meine Lehrer erzürnt!

Und nun geben sie mir die Schuld für das, was Ihr ihnen angetan habt. Ihr hacktet Ophorions Hand und mehrere Finger ab! Er leidet große Schmerzen, bis sie ihm zurückwachsen. Und in Dämonien, der Welt, die die Hexer mit ihren Beschwörungen erbauten, habt Ihr viele der mächtigsten Zauberer getötet. Ihre toten Seelen gellen nach Vergeltung Vergeltung an mir! An Euch!«

Baron Gorf roi hielt inne und hob das Schwert.

»Ich könnte Euch mit Zauberkraft zerschmettern, wie ich schon sagte aber meine Lehrer wollen es nicht gestatten. Sie behaupten, ich habe sie hereingelegt. Sie sind der Meinung, Ihr konntet nur durch meine Hilfe die Burg, die Jadefliesen und Alabasterscheibe betreten, und ich unterstützte Euch, um ihre Magie zu schwächen und meine eigene zu stärken. Wer weiß, vielleicht hätte ich etwas Ähnliches tatsächlich getan nach Beendigung meines kabbalistischen Studiums. Aber ich war noch nicht soweit. Ich bin noch nicht fähig, Zauberei ohne die Hilfe meiner Dämonenfreunde auszuführen, und deshalb muß ich mich Euch in einer Prüfung mit dem Schwert stellen.«

Kothar nickte. Eine Prüfung durch das Schwert gehörte zu den Regeln dieser Welt und war Bestandteil ihrer Gesetze. Vor noch gar nicht so langer Zeit hatte er Königin Elfa von Commoral gedient und für sie viele Schlachten geschlagen. Das Recht gehörte dem, dessen Schwert siegreich war. Selbst wenn ein Herausforderer im Recht war, würde es ihm nicht zugesprochen werden, außer er gewann in der Prüfung mit dem Schwert. Es wurde allgemein angenommen, daß die Gerechtigkeit immer siegte.

Daß das nicht der Fall war, darauf brauchte niemand ihn erst hinzuweisen. Kothar hob Frostfeuer auf. Er erinnerte sich der Kämpfe, da Herz und Verstand ihm sagten, daß er eigentlich verlieren müsse, daß der Herausforderer ein größeres Recht hatte als die schöne Elfa, aber sein Schwertarm war zu mächtig für den anderen. Also war das Recht sein. Hier kämpfte er jetzt für Alaine und die Gerechtigkeit, um eine Bedrohung, einen bösen Zauberer namens Gorfroi, aus der Welt zu schaffen. Aber würde die Gerechtigkeit diesmal siegen, wo sie in der Vergangenheit so oft versagt hatte?

Gorfroi kam ihm mit erhobenem Schwert entgegen. Die Stahlklingen klirrten aufeinander und trennten sich, um sich erneut in metallischem Grimm zu treffen. Hin und her hieben und stachen die Schwerter. Der Barbar wußte schon lange sein Schwert auch als Schild zu benutzen, und er setzte dieses Wissen nun ein, um die wilden Angriffe des Barons abzuwehren und dessen Hiebe und Stiche mit Frostfeuer zu parieren.

Das Klirren des Stahls echote in dem fast leeren Raum und wurde zu einer betäubenden Kakophonie. Gorfroi war ein großer, wohlbeleibter Mann, der sicher bald ermüden würde. Kothar kämpfte mit der kühlen Besonnenheit eines ausgebildeten Kriegers, der sich seinen Unterhalt mit der Waffe verdiente. Sein Schwertarm war trotz der anstrengenden Kämpfe in Dämonien voller Kraft.

Allmählich wich Gorfroi zurück an die Wand, bis sein Umhang gegen die Holzbekleidung gedrückt wurde. Hier stellte er sich zum Endkampf. Nicht nur seine Augen verrieten, daß er sich seines Untergangs bewußt war, sein keuchender, pfeifender Atem war allein schon Beweis dafür.

Er stieß die Klinge vor. Kothar parierte sie. Er schwang sie aus der Seite und wurde abgewehrt. Er hielt das Schwert jetzt mit beiden Händen, denn zu groß war das Gewicht von Klinge, Griff und Knauf bereits für ihn. Aber er schlug den Tod zurück, bis seine Erschöpfung ihn fast willkommen hieß.

»Verdammt seien alle Dämonen!« fluchte er und sprang Kothar mit einem letzten Hieb an. Doch auch diesmal wehrte der Barbar ihn ab und gleichzeitig stach er ihm Frostfeuer tief in die Brust.

Einen Moment stand Gorfroi aufgespießt, mit zitternden Lippen und aus den Höhlen quellenden Augen, ehe Kothar seine Klinge zurückzog. Jetzt erst fiel der Baron auf den Boden und rührte sich nicht mehr. Eine Weile starrte der Barbar, nun selbst keuchend, auf den toten Edelmann.

Doch dann schritt er mit frischer Kraft an ihm vorbei in eine Kammer, wo ein paar Kleidungsstücke an Wandhaken hingen und auf einem Tischchen eine goldene Schatulle stand.

Kothar öffnete den schweren Deckel. Kein Zauber verwehrte es ihm. Die Schatulle war mit blauem Samt gefüttert, und darauf lag eine Strähne silberhellen Haares.

Der Barbar klemmte sich die Schatulle unter den Arm und trat aus der Burg hinaus in den frühen Morgen. Von dem Untoten, der die Zugbrücke bewacht hatte, zeugte nur noch ein Häufchen Mumientücher neben der Winde. Der Barbar schritt daran vorbei über die Zugbrücke. Als er zu der mächtigen Eiche kam, sah er, daß Bouchard wieder klaren Verstandes und dabei war, seine Bande zu lösen.

»Das Mal ist verschwunden«, sagte er zu Kothar, als der Cumberier mit seinem Dolch nachhalf. »Etwas geschah in der Burg vergangene Nacht. Ich hörte Schreie und Gekreische, sah schreckliche Lichter flackern und glühen und auch einen roten Dunst, der mich zuerst glauben ließ, die Burg brenne.«

Sein Blick fiel auf die goldene Schatulle. »Was habt Ihr da?«

»Eine Strähne Haar, die einen Bann wirksam macht, nichts weiter. Euer Mal ist also verschwunden? Gut.«

Bouchard grinste. »Ich glaube, das habe ich Euch zu verdanken. Wenn mich nicht alles täuscht, habt Ihr meinen Platz eingenommen und gegen die Dämonen gekämpft. Ich werde aber nicht weiter in Euch dringen, Euch nur versichern, wie dankbar ich bin, daß Ihr eingegriffen habt.«

Auch die Bürger waren Kothar dankbar. Sie lachten und weinten, und das Mädchen Mellicent lief ihm entgegen und umarmte ihn vor aller Augen. Der Junge, der Grauling am Tag zuvor in den Stall gebracht und versorgt hatte, brachte ihn, liebevoll auf Hochglanz gestriegelt, herbei und weigerte sich, dafür etwas zu nehmen. Die Männer und Frauen zeigten ihm glücklich, daß ihre Arme wieder frei von dem schrecklichen Zeichen waren, und wollten ihm unbedingt Geld aufdrängen, aber er wehrte sich dagegen.

Er stieg die Treppe hoch in das Erkerzimmer, um seinen Reisesack und Umhang zu holen. Mellicent folgte ihm und lehnte sich mit der Hüfte an den Türrahmen. Sie sah unerwartet besorgt aus, bemerkte Kothar.

Zweimal öffnete sie die Lippen, bis sie endlich herauspreßte: »Traut der Lady Alaine nicht, Barbar. Sie ist bestimmt eine Hexe. Sie wird versuchen, Euch mit einem Trick hereinzulegen.«

Kothar grinste. Er legte einen Arm um des Mädchens schmale Taille und küßte sie.

»Ich komme zurück, habt keine Angst. Und wenn ich wieder hier bin, feiern wir den Sieg über Baron Gorfroi.«

»Ich werde warten«, versprach sie.

Mit der Schatulle, die die silberne Haarsträhne enthielt, auf dem hohen Knauf seines Sattels, ritt Kothar aus Murrd, auf den Waldweg zu, der ihn zu der Ruine bringen würde.
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Sie wartete zwischen den schwarzen Steinen des ausgetrockneten Brunnens und denen, die vor langer Zeit die Mauern einer Kapelle gebildet hatten. Ihre Hände lagen unter dem Busen verschränkt, ihre purpurnen Augen schienen zu brennen. Der Wind spielte mit ihrem Silberhaar genau wie mit der Silbermähne des grauen Streitrosses. Erfreut schrie sie auf, als sie Kothar sah, und rannte ihm entgegen.

»Ihr habt Gorfroi getötet!« rief sie und klatschte in die Hände. »Ich spürte, wie er starb, als die Sonne heute morgen aufging.«

»Ich habe Euch zu danken und der Magie, die Ihr meinem Schwert verlieht«, versicherte ihr Kothar und schwang sich von Grauling. Er holte die goldene Schatulle herunter und legte sie in ihre Hände.

Alaine trug das Kästchen zu einem flachen Stein, hob den schweren goldenen Deckel und betrachtete das Silberhaar auf dem dunkelblauen Samt. Sie seufzte glücklich, dann lachte sie und nahm die Strähne heraus und schenkte dem Barbaren ein strahlendes Lächeln.

»Wenn ich das Haar verbrenne, bin ich frei!« jubelte sie.

»Ich hatte gedacht, das wärt Ihr mit dem Tod des Barons«, sagte Kothar. »Sein Untoter starb, und die Bürger verloren ihr schwarzes Mal.«

»Ah, aber der Zauber lag nicht auf mir, sondern dem Haar«, erklärte sie. Sie kletterte über die Ruinensteine zu einem flackernden Feuer in einem Steinkreis. Sie bückte sich und ließ das Haar in die Flammen fallen. »Deshalb muß das Haar verbrannt werden, ehe der Bann aufgehoben ist.«

Er sah zu, wie das Feuer nach der Strähne leckte und an jedem einzelnen Haar entlang züngelte, bis ein dünner schwarzer Faden auf das glühende Holz fiel und sich schließlich ganz auflöste.

Alaine hob die weißen Arme und drehte sich im Kreis, daß ihr schwarzer Rock flatterte. Sie lachte fröhlich und laut, aber Kothar war es, als höre er einen harten Unterton heraus. Plötzlich blieb sie stehen und blickte ihn mit den Purpuraugen an, die auf einmal merkwürdig boshaft wirkten.

»Mein kriegerischer Barbar mit seinem großen Schwert!« rief sie lachend. »Ihr wollt Euch also Eure Belohnung holen. Ich versprach Euch meine Liebe, nicht wahr? Ja, die sollt Ihr haben, und in meiner Burg Shallone könnt Ihr nach Herzenslust herumrennen!«

Sie hob die Rechte, und der weiße Zeigefinger deutete auf Kothar.



»Bei Haar vom Kopf und Nagel vom Zeh,

bei Menschenglück und Menschenweh,

bei Zauberspruch und Zaubertrick:

Sei ein Hund im Augenblick!«



Der Cumberier wollte wütend aufbrüllen, aber nur ein Bellen drang aus seiner Kehle. Sein Körper zog sich zusammen, seine Arme wurden zu Beinen und Pfoten, so daß er plötzlich auf allen vieren stand, und er sah, daß ihn dichtes graues Fell bedeckte. Nase, Mund und Kinn hatten sich zur Schnauze verlängert. Und seine Ohren spitzten sich am Kopf. Lady Alaine sah dreimal so groß aus wie zuvor.

»Guter Hund«, sagte die Hexe lachend.

Kothar setzte sich auf seine Hinterfüße und starrte sie an. Seine Kleidung und das Schwert lagen auf dem Boden neben ihm. Sein Maul war geöffnet und die Zunge hing heraus, als grinse er. Alaine blickte ihn verwundert, ja nachdenklich an. Er müßte sich eigentlich heiser bellen und wild vor Wut, Haß und Verzweiflung durch die Ruinen toben.

Natürlich konnte er ihr nichts anhaben. Der Zauberspruch, der seinen Körper verwandelt hatte, sorgte auch dafür. Aber trotzdem empfand Lady Alaine eine seltsame Unruhe. Der Hund benahm sich nicht so, wie er sollte. Sie hatte das Gefühl, daß er wartete.

Sie zuckte die Schultern. Der Barbar stellte keine Bedrohung mehr für sie dar. Er konnte nicht sprechen, vermochte niemandem zu erzählen, auf welche Weise sie ihn belohnt hatte. Er konnte ihr nur folgen und jedem ihrer Befehle gehorchen.

Sie trat zu dem grauen Streitroß und hob sich mit geschmeidiger Leichtigkeit in den Sattel. Sie setzte sich seitlich darauf, wie es sich für eine Edelfrau schickte, und griff nach den schweren Lederzügeln. Grauling trottete gehorsam zum Waldweg.

Alaine schnalzte mit den Fingern. Der Hund erhob sich und lief ohne Eile hinterher. Bildete sie es sich nur ein, oder waren seine Augen wirklich traurig, als weinten sie, ob ihrer Lieblichkeit? Es spielte keine Rolle! Alaine schüttelte ihr Silberhaar und gestattete der sanften Brise, es ihr nach Belieben ins Gesicht und über die Schultern zu wehen.

Sie hatte fast den Waldrand erreicht, als die Hexe mit einemmal erstarrte und die Arme ausstreckte, als wolle sie einen Schlag abwehren. Sie drehte den Kopf nach rechts und nach links, und nun sah der Hund die kleinen schwarzen Flammen, die an ihrem Körper leckten und ihn allmählich verschlangen.

Sie schrie in ihrer Qual und plötzlichen Erkenntnis: »Du hast mich hereingelegt! Es war nicht mein Haar in der Schatulle! Du hast es ausgetauscht gegen das … das des …«

Grauling bäumte sich panikerfüllt auf, obgleich er die schwarzen Flammen, die die Frau auf seinem Rücken verzehrten, gar nicht spüren konnte. Schneller versengte die Hexe, schneller verkohlte sie, bis die schwache Brise schließlich ihre Asche mit sich nahm.

Kothar stand wieder auf seinen muskulösen Menschenbeinen. Er blickte den davonwirbelnden Ascheflöckchen nach und seufzte. Dann holte er das Silberhaar der Lady Alaine aus seinem Lederbeutel und warf es in den Wind.

Er hatte schließlich doch auf Mellicents Rat gehört und ein Büschel Haar aus Graulings silbriger Mähne geschnitten, die so weich und seidig wie das feinste Frauenhaar war, und es statt Alaines Haar in die Schatulle gegeben. Das war sein Trick gegen die Hexerei.

Er war jetzt nicht reicher als zuvor, aber er lebte und konnte immer noch in den Dienst eines der Räuberbarone treten. Doch etwas machte ihn nachdenklich. In dem Augenblick, da Lady Alaine die unsichtbare Barriere berührte, hätte er einen Eid auf den Streithammer Dwallkas schwören können, daß es gar nicht Lady Alaine war, sondern die Rote Lori, die auf Grauling ritt! Hatte die Hexe ihren Geist ausgeschickt, um sich im Körper der Herrin von Shallone einzunisten? Wenn es ihr gelungen wäre, die von Baron Gorfroi errichtete, unsichtbare Barriere zu bezwingen, hätte die Rote Lori dann als Lady Alaine weitergelebt sicher vor Entdeckung in diesem fremden Körper?

Der Cumberier erschauderte. Er wäre nur ein Hund gewesen, nicht imstande zu sprechen, nicht imstande aufzudecken, daß Lady Alaines hübsche Hülle zwei Persönlichkeiten beherbergte. Die Rote Lori hätte ihre Rache gehabt und ihn, als ihren Hund, so schlecht behandeln können, wie sie wollte.

»Bei Dwallka!« knurrte er, und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.

Ungeduldig wischte er sie sich mit dem Handrücken ab. Mellicent wartete in Murrd auf seine Rückkehr. Die hübsche Schenkdirn würde ihm helfen, Magie und Zauberer und Hexen, die Frauenkörper stahlen, um sie für sich zu benutzen, zu vergessen.

Er hoffte nur, daß sie ihr Versprechen ehrlicher hielt als Lady Alaine.



ENDE



Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite.
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Buch der Paradoxe



Ein Fantasy-Roman von Louise Cooper



Die Reise des Narren



Des Mordes an Aloethe, seiner Geliebten, bezichtigt, steht der junge Varka vor seinen Richtern.

Alle Unschuldsbeteuerungen helfen Varka nichts  er wird den Priestern des Darxes, des Herrn der Unterwelt, überantwortet, die das Todesurteil an ihm vollstrecken sollen.

Doch der Herrscher der Unterwelt hat Mitleid mit dem zu Unrecht Verurteilten und gibt ihm eine neue Chance. Aber der Weg, den Varka gehen muß, um die Chance zu nutzen und sein Schicksal und das Aloethes zu wenden, führt nach Limbo, einer Welt zwischen den Dimensionen, und in Gebiete, in denen Lebende nichts zu suchen haben.
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Die Abenteuer des

Schwertkriegers

Die Welt, in der Kothar lebt, liegt jenseits der Abgriinde von
Zeit und Dimensionen. Es ist eine Welt, von Menschen,
Magiern und Monstern bevilkert, eine Welt, deren Geschichte
so alt ist, daB sie langst in Vergessenheit geriet.

Doch Kothar, der blonde Barbar, der durch die Lzinder dieser
Welt zieht, beginnt seine eigene Geschichte zu schreiben.

Er schreibt sie mit Frostfeuer, seinem Schwert, denn es ist
eine Geschichte voller Kampf und Abenteuer, voller HaB

und Leidenschaft, voller Blut und Tod, voller Qualen und
Triumphe, voller Wunder und Schrecken.

Der vorliegende Band enthélt mit den Storys DAS SCHWERT
DES ZAUBERERS, KAMPF IM LABYRINTH, DIE FRAU IM
BANNWALD die ersten Abenteuer Kothars, des Schwert-
kriegers. Weitere Kothar-Bande sind in Vorbereitung.
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